
        
            
                
            
        

     
   
   Zahltag — Thriller
 
    
 
    
 
   Spannender Psychothriller um die unendliche Liebe zu einem Kind und die Folgen einer Verzweiflungstat.
 
    
 
   Was würdest du tun?
 
   Wie weit würdest du gehen?
 
   Würdest du für dein Kind töten?
 
   Oder hast du es bereits getan?
 
    
 
   Diese Fragen muss sich Wolfgang Moser stellen, als sein Leben eine dramatische Wendung nimmt und seine Vergangenheit ihn einholt.
 
    
 
   Wolfgangs Leben verändert sich radikal, als sein 14-jähriger Sohn Alexander nicht mehr nach Hause kommt. Es vergeht ein Jahr und Alexander bleibt verschwunden. Seine Frau zerbricht daran und nimmt sich das Leben. Und dann kommt eine Nachricht …
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   Alle Namen und Ereignisse im Buch „Zahltag“ sind frei erfunden.
 
   
  
 



Moldawien — Februar 2002
 
    
 
    
 
   Es schneite fürchterlich und war eiskalt. Mila, Yelena und Vitali saßen eng aneinander gekuschelt in einem leer stehenden Gebäude. Nur Mila hatte Handschuhe an, in denen auch die Hände von Yelena steckten. Seit vier Tagen war es nun schon so schrecklich kalt. Der Wind pfiff durch die eingeschlagenen Fensterscheiben. Keiner sprach ein Wort. Sie zitterten, ihre Lippen waren blau angelaufen und die Gelenke fühlten sich steif an. Seit Tagen hatten sie keinen Menschen mehr auf den Straßen gesehen. Niemand gab ihnen etwas zu essen, denn die meisten mussten selber Hunger leiden. In dieser Zeit waren weder Touristen in der Stadt Kischinau noch ehrenamtliche Helfer. Mehrmals die Woche kamen normalerweise die Mitarbeiter der verschiedenen Hilfsorganisation, doch in dieser Woche war noch kein Wagen zu sehen gewesen. Auch das schwarze Auto war nicht mehr gekommen — das war gut. Olav wurde letzte Woche geholt, davor war es Elena. Angst ging um, unter den Straßenkindern. Doch niemand wollte in das Heim zurück. Es war ohnehin überfüllt. Sie würden nur wieder Prügel kassieren und das wollte keiner. Jetzt im Winter war es hart, keine Eltern zu haben. Na ja, eigentlich hatten sie ja alle Eltern. Sie waren nicht tot, sie waren weggegangen. Schon vor Jahren. Milas Mutter wollte sie nachholen, doch sie kam nicht. Irgendwann holte man Mila von ihrer Großmutter ab und sie wurde in ein Kinderheim hier in Kischinau gebracht. Kein Jahr hielt sie es dort aus. Jetzt aber war sie noch tiefer gesunken. Was würde wohl noch alles geschehen, bevor es zu Ende ging?
 
    
 
   
  
 

 
 
   Deutschland — Sommer 2011
 
    
 
   Wolfgang Moser war in Eile. Er sprintete aus seinem Büro, das er sich mit seinem Kollegen und Freund Max Richter teilte. „Ich bin dann mal weg. Bis nächste Woche.“
    
      
    
 
    
 
   Er musste sich beeilen. In einer Stunde sollten sie bei seinen Schwiegereltern sein und seine Frau Brigitte wollte schon längst los. Die Fahrt alleine würde schon eine Dreiviertelstunde dauern — zum Umziehen war keine Zeit mehr. Im Laufen drückte er den Schlüsselknopf seines Porsches und hörte das Klacken der Türen. Die Sonne blendete ihn und erst jetzt viel ihm auf, welch ein schöner Sommertag herrschte.
 
   Er drängte sich durch den abendlichen Verkehr und nahm seine Krawatte ab. Sein Handy meldete sich. 
 
   „Ich bin unterwegs. Warte vor der Tür. In zehn Minuten bin ich da.“ Seine Frau war wütend. Die Fahrt dauerte eigentlich nur ein paar Minuten, doch der Verkehr in die Innenstadt zog sich jedes Mal lange hin. Nur langsam kam er auf der Brücke voran.
    
      
    
 
   Der Inn lag unter ihm und er sah hoch zur Maria-Hilf-Kirche. Früher waren seine Frau, sein Sohn Alexander und er oft hoch spaziert und hatten den Blick über die Dreiflüssestadt genossen. Passau war eine alte, sehr schöne Stadt. Doch oft dachte er
    
      
    nicht darüber nach. Zu viele Probleme hatte er in letzter Zeit. Nicht erst in letzter Zeit, eigentlich hatte er sein ganzes Leben lang Probleme gehabt. Ja, er hatte schon immer viel Geld besessen, doch das Glück hatte ihn nie wirklich gefunden. Vielleicht war er einfach auch zu undankbar, sah das Glück vor der eigenen Türe nicht. Vielleicht aber war es auch schlicht nicht da. Er sah Jugendliche auf der Inn-Wiese sitzen und dachte an seinen Sohn. Dieser entwickelte sich zu einem Punk, was Wolfgang überhaupt nicht passte. Mit seinen Freunden verbrachte er die Nachmittage mit Faulenzen und Trinken am Inn, genauso wie diese Jugendlichen heute. Seine Haare waren mal blau, mal rot oder pink und er lackierte seine Nägel. Seine Frau hatte damit ebenfalls ihr Probleme, doch durch ihren Tablettenkonsum bekam sie ohnehin nicht viel von Alexander mit. Seit Jahren kämpfte sie gegen Depressionen und Angstzustände. Zweimal im Monat ging sie zum Psychiater, doch nichts half. Wolfgang wusste oft nicht mehr weiter.
 
   Endlich kam der Verkehr wieder ins Rollen und es dauerte nicht lange, da bog er in die Mühltalstraße ein. Sie besaßen ein kleines Häuschen, das Wolfgang über alles liebte. Von Weitem sah er Brigitte schon vor dem Haus stehen. Ihr säuerlicher Blick war unübersehbar, doch da musste er jetzt durch.
 
   „Wo bleibst du? Weißt du, wie spät es ist?“
 
   „Ja, ja. Steig ein. Wir schaffen es noch.“
 
   „Meine Schwester ist längst da.“
 
   Wolfgang verdrehte die Augen. Wie ihn das alles ankotzte. Ihre Schwester Beate war alleinstehend, hatte keine Kinder und war frustriert, seit er denken konnte. 
 
   „Du wirst sicherlich nichts verpassen.“
 
   Brigitte sagte nichts darauf, sondern sah aus dem Fenster. Wolfgang sollte es recht sein, sie zeigte ihm ohnehin nur noch die kalte Schulter. Wann der Bruch in ihrer Ehe gekommen war, das wusste er nicht mehr genau. Es war ein schleichender Prozess. Brigitte wünschte sich ein zweites Kind, doch das wollte nicht klappen und daraufhin fiel sie in eine Depression. Das war bereits vor zehn Jahren. Als sie sich endlich wieder ein wenig gefangen und einen Halbtagsjob bei einer kleinen Zeitung ergattert hatte, war plötzlich Alexander schwer erkrankt. Wolfgang dachte nicht gerne an diese Zeit zurück, denn sie war überstanden.
 
   „Wie war dein Tag?“ Wolfgang versuchte die Stimmung etwas zu heben.
 
   „Was denkst du?“ Wie er das hasste, wenn sie mit Gegenfragen kam.
 
    
 
   „Was hast du gemacht?“
 
   „Interessiert dich das wirklich?“
 
   „Würde ich sonst fragen?“ Langsam wurde auch er aggressiv. Alles was er tat oder sagte war falsch. Also schwieg er wieder und sie blieb ihm die Antwort schuldig.
 
    
 
   Wie erwartet saßen alle bereits am gedeckten Tisch. Brigittes Vater Anton fing sofort ein Gespräch mit Wolfgang an. Er war sein einziger Schwiegersohn und er mochte ihn sehr.
 
   „Wo ist Alexander?“, fragte Hildegard, die Mutter von Brigitte.
    
      
    
 
   Wolfgang hörte nur nebenbei zu, was seine Frau antwortete. Sie verteidigte ihren Sohn, er müsse lernen. Wolfgang verdrehte die Augen. Er wusste, dass er das nicht tat. Sicherlich hing er wieder mit seinen Freunden herum. Anton wollte ihm etwas im Garten zeigen und beide gingen hinaus. Währenddessen unterhielten sich die Frauen über den neuesten Klatsch in der Verwandtschaft.
 
    
 
   Nach drei endlosen Stunden ging der Abend endlich zu Ende. Wolfgang und Brigitte verabschiedeten sich und stiegen ins Auto. Es war ein sehr lauer Abend, der Mond verbreitete ein angenehmes Licht.
 
   „Bist du noch sauer?", fragte Wolfgang.
 
   „Ich fühle mich allein, Wolfgang.“ Brigitte starrte immer noch aus dem Fenster.
    
      
    
 
   Er wusste, dass sie größere Probleme hatte, als er sich eingestand. Sie kam nicht damit zurecht, dass sie kein zweites Kind mehr bekamen. Er verstand sie einfach nicht. Sie hatten doch so viel Glück, dass sie Alexander hatten. 
 
   „Ich bin doch immer bei dir, Schatz.“ Doch er wusste, dass sie das nicht tröstete. Es stimmte auch nicht, denn schon vor Jahren hatte er sich von ihr abgewandt und sich Hals über Kopf in eine Affäre mit einer 25-jährigen Studentin gestürzt. Er wusste nicht, wie das geschehen konnte, doch es war so überwältigend, so überraschend, dass er unfähig war, sich dagegen zu wehren — eigentlich wollte er das auch gar nicht. Sie machte ein Praktikum bei ihm und sah umwerfend aus. Sie wusste genau
    
     ,
     was ein Mann wollte, und Wolfgang genoss es jede Sekunde. Er war nur noch selten zu Hause, übersah die Veränderung seines Sohnes und kümmerte sich nicht mehr um Brigitte. Sie bemerkte es — natürlich. Es war unübersehbar. Wolfgang war wieder jung, er fühlte sich gut, sexy und wertvoll. Die traurigen und harten Zeiten seiner Ehe vergaß er während der zärtlichen Stunden mit Charlotte. Diese allerdings war nach einem Jahr wieder aus seinem Leben verschwunden. Sie ging nach Berlin, wollte die große Welt kennenlernen, nicht im kleinen Passau hängen bleiben. Er konnte sie verstehen. Als er nach diesem Jahr aufwachte, aus einem Zustand der Trance, bemerkte er, was er übersehen hatte: Sein Sohn war in der Pubertät, trank Alkohol und war nahe dran von der Schule zu fliegen. Seine Frau nahm immer mehr Tabletten und heulte sich in den Schlaf. Wie konnte er so blind sein? Was war geschehen? Er wollte seine Ehe retten und gemeinsam gingen sie zu einer Ehe- und Familienberatung. Alexander war davon wenig begeistert und blieb den Sitzungen meist fern — sie konnten ihn schließlich nicht zwingen.
 
    
 
   Die Fahrt nach Hause verlief schweigsam. Als sie die Mühltalstraße hochfuhren, sahen sie, dass kein Licht im Haus brannte.
 
   „Ist er immer noch nicht zu Hause?“ Brigitte war sauer.
 
   „Ruf ihn doch mal auf dem Handy an.“
 
   „Ja, das werde ich auch tun. Ich weiß nicht mehr, was ich mit dem Jungen machen soll.“
 
   Wolfgang sagte dazu lieber nichts, es wäre ohnehin falsch gewesen. In Erziehungsfragen waren sie sich noch nie einig gewesen. Doch Brigitte hatte Recht. Wenn das so weiterging, würde er noch auf die schiefe Bahn geraten und das wollten sie beide nicht.
 
   „Nichts, er geht nicht ran.“
 
   „Der wird gleich kommen.“
 
   Wütend schlug Brigitte die Tür des Wagens zu.
    
      
    
 
    
 
   Sie warteten bis zwei Uhr nachts, bevor sie die Freunde von Alexander anriefen. Brigitte schämte sich zu so später Stunde bei den Eltern anzurufen, also musste es Wolfgang über sich ergehen lassen. Niemand wusste etwas. Alle anderen Jugendlichen waren zu Hause.
 
   Um fünf Uhr morgens verständigten sie dann die Polizei. Passau war ein kleines Nest, im Gegensatz zu den deutschen Großstädten, und demnach kamen nach dem aufgebrachten Anruf von Brigitte gleich zwei Polizeibeamte direkt zum Haus der Mosers. Es wurde nicht wie üblich 24 Stunden gewartet. Auch wenn die beiden Polizisten davon ausgingen, dass Alexander bald wieder auftauchen würde, wirkten sie sehr engagiert. Brigitte gab alles weiter, was sie wusste: Welche Kleidung ihr Sohn trug, wann er das Haus verlassen hatte, mit wem er Kontakt hatte … Wolfgang wusste nichts von diesen Dingen. Er war heute schon früh aus dem Haus gegangen und hatte Alexander nicht gesehen. So war es fast jeden Tag.
 
   Als die Beamten nach einer Stunde wieder gingen, machte sich Brigitte eine Flasche Wein auf und nahm zwei Pillen. Wolfgang wollte etwas sagen, doch er tat es lieber nicht. Mehrfach versuchte er seinen Sohn auf dem Handy zu erreichen, doch er hatte keinen Erfolg.
 
    
 
   Gegen Mittag machte sich dann auch Wolfgang größere Sorgen. Sie durchsuchten gemeinsam sein Zimmer, das aussah, als wäre der Dritte Weltkrieg ausgebrochen. Außer ein paar Pornos fanden sie nichts Interessantes. Auf dem Computer waren keine Gewaltspiele, nichts Verwerfliches. Sie fanden einige Gedichte und Geschichten in einem kleinen blauen Buch, die sie heute das erste Mal zu Gesicht bekamen. Wolfgang las die Texte mehrmals und war erstaunt. Niemals hätte er angenommen, dass Alexander schrieb. Die Texte ähnelten einem Tagebuch und die Gedichte handelten von Liebe und Schmerz. Hatte Alexander vielleicht eine Freundin und er wusste es nicht? Nein, schnell verwarf Wolfgang den Gedanken. Sie hätten sicherlich ein Foto gefunden oder irgendetwas auf seinem PC, doch da war nichts.
 
   „Schau mal.“ Brigitte sah ihren Mann verzweifelt an und hielt die Spardose nach oben.
 
   „Was?“
 
   „Er hat sein Geld nicht mitgenommen. Meinst du, er würde fast 300 Euro hier lassen, wenn er vorhätte abzuhauen?“ 
 
   Seine Frau brach in Tränen aus und sank zu Boden.
 
   Wolfgang setzte sich neben sie und legte ihr die Arme um die Schultern. Das erste Mal seit Jahren berührte er seine Frau auf zärtliche Art. 
 
   „Er wird schon wieder auftauchen. Vielleicht hat er einfach die Nacht durchgefeiert und kommt gleich mit einem Kater nach Hause.
 
   „Ohne seine Freunde? Das glaubst du doch selbst nicht.“
 
   Ihr Ton gefiel Wolfgang nicht. Sie gab ihm die Schuld, das merkte er schnell. Aber wieso? Sie waren beide beim Abendessen gewesen und er war schon öfters abends weggeblieben. Aber das war Brigittes Art. Sie gab für alles, was schief lief, Wolfgang die Schuld.
 
    
 
   Im Laufe des Tages hatten sie alle seine Freunde angerufen, die Schule, Verwandte und Bekannte — niemand wusste etwas von ihm. Sein bester Freund Pierre, der ebenfalls in der Punk-Clique war, hatte ihn zuletzt um acht Uhr im Uferlos gesehen. Sie hatten nur eine Cola getrunken und wollten dann beide nach Hause. Wolfgang konnte es nicht glauben, dass sich sein Sohn in einer Kneipe rumtrieb. Er war noch nie betrunken nach Hause gekommen. Vielleicht trank er mal ein oder zwei Bier, aber ansonsten wäre Wolfgang nie etwas aufgefallen, was nicht normal war. Bis auf die Tatsache, dass er sich wie ein Punk verhielt.
 
   Das Telefon riss beide aus ihren Gedanken. Es war Brigittes Mutter, die wissen wollte, ob es etwas Neues gab. Brigitte deutete Wolfgang an, dass sie nicht mit ihr reden wollte.
 
   „Nein, es gibt bisher nichts Neues. Wir melden uns, sobald wir was erfahren.“ Dann legte Wolfgang auf.
 
   Die Stunden vergingen und nichts passierte. Am Abend kamen erneut zwei Polizeibeamte und ein älterer Beamter von der Kripo. Da Alexander erst vierzehn war, wurde ein Sondereinsatzkommando ins Leben gerufen. Nun bekam auch Wolfgang Panik. Seine Frau hatte bereits am Nachmittag ein Beruhigungsmittel bekommen und schlief tief und fest. Wolfgang schwitzte fürchterlich und konnte einfach nicht glauben, dass Alexander nicht aufgetaucht war.
    
      
    
 
    
 
   Nach vierundzwanzig Stunden wurden die Medien eingeschaltet und in einer kleinen Stadt wie Passau war es das Gesprächsthema Nummer eins. Wolfgang nahm sich Urlaub und blieb zu Hause. Täglich kamen Freunde von Alexander vorbei, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Er fühlte sich schlecht, da er so wenig von seinem Sohn wusste. Unbekannte Menschen gingen ein und aus und er wusste bald nicht mehr, wo ihm der Kopf stand.
 
   Schlimmer wurde es allerdings, als der Rummel nachließ. Als sich immer weniger Freunde meldeten, als die Suche schließlich fast eingestellt wurde. Das Gefühl, nicht zu wissen wo das eigene Kind ist, zerfrisst einen. Brigitte lag wochenlang im Bett, es war ihr unmöglich aufzustehen. Wolfgang blieb nichts anderes übrig, als ihre Mutter zu bitten ihm zu helfen. Als Alexander vier Wochen vermisst wurde, zog also seine Schwiegermutter bei ihnen ein. Er versucht wieder zu arbeiten, doch es funktionierte nicht und er wurde beurlaubt.
 
   
  
 



Heute — Ein Jahr nach der Entführung
 
    
 
    
 
    
 
   Wolfgang saß an seinem Schreibtisch. Es war zwei Uhr nachts
    
      
    
    
      
    und er konnte nicht schlafen — wie üblich. Nur der Schein des Laptops beleuchtete das Zimmer. Überall hingen Zeitungsartikel von Alexanders Entführung. Seit fast einem Jahr war Wolfgang nicht mehr arbeiten gewesen, er lebte von ihren Ersparnissen. Sein Partner Max Richter hatte noch keinen Nachfolger für ihn, er hoffte inständig, Wolfgang würde endlich zur Vernunft kommen. Wolfgang war allein zu Hause — er würde für den Rest seines Lebens alleine sein. Wenige Monate nach der Entführung machte seine Frau eine Entgiftung, danach einen Entzug und dann eine Therapie. Sie tat das nicht freiwillig, doch nach einem gescheiterten Selbstmordversuch ließ Wolfgang sie einweisen. Sie hätte zwar nach einigen Wochen wieder raus gekonnt, doch sie wollte etwas durchziehen, das sie schon lange geplant hatte, und sie schaffte es. Trotz Beobachtern, trotz Therapie. In der Anstalt brachte sie sich um, dieses Mal erfolgreich. Kein Abschiedsbrief, kein letztes Wort, kein Wiedersehen mit ihrem Ehemann, der doch schon lange nicht mehr wirklich ihr Ehemann war. Niemand konnte den Schritt von Brigitte verstehen. Wieso brachte sie sich um, obwohl noch nicht feststand, was mit Alexander geschehen war? Jetzt war Wolfgang alleine. Alleine mit seiner Trauer und seiner Angst. In den Nächten träumte er von seinem Sohn. Waren es gute Träume, dann sah er ihn als Kind — im Urlaub, am Strand oder in den Bergen. Waren es schlechte Träume, dann träumte er von einem unendlichen Schrei, der aus Alexanders Kehle kam. Er schrie nach seinem Vater, der nicht antwortete, ihm nicht half. Wolfgang versuchte zu laufen, seinen Sohn zu finden, doch er kam nicht vorwärts. Fast täglich wachte er schweißgebadet auf. Er konnte und wollte die Augen nicht mehr schließen. Er schlief so wenig es ging.
 
    
 
   Wolfgang durchforstete den Laptop seines Sohnes — wie so oft. Er fand keine Antworten. Im letzten Jahr hatte er alles versucht, um Alexander zu finden, doch es gab keine Anhaltspunkte. Das letzte Mal wurde er in der Sky-Bar Uferlos an der Inn-Promenade gesehen. Dort trank er eine kleine Cola und spielte Dart mit Freunden. Niemandem war etwas Ungewöhnliches aufgefallen. Im Gegenteil, er schien sehr gut drauf gewesen zu sein. Er hatte an diesem Tag erfahren, dass er das Schuljahr nicht wiederholen musste, und freute sich laut seinen Freunden sehr darüber. Wolfgang biss sich auf die Zunge und fuhr seinen eigenen PC hoch. Er wollte seine E-Mails checken. Max schickte ihm täglich eine Zusammenfassung des Tages. Er freute sich immer sehr darüber, obwohl er es Max noch nie gesagt hatte. Das E-Mail Programm öffnete sich und es war eine Nachricht von Max im Posteingang. Aber das war nicht die einzige Mail, die er heute bekommen hatte. Den Absender kannte er nicht. Er öffnete die Mail. Hastig überflog er die Zeilen:
 
    
 
   Das ist kein Spiel. Lösche diese E-Mail nicht, oder du wirst es bereuen. 
 
   Ich kenne dich. Ich weiß was du getan hast. Ich habe mir deinen Sohn geholt, um das zu rächen, was du mir angetan hast.
 
    
 
   Wolfgang bekam schweißnasse Hände. Er fuhr sich übers Gesicht.
 
    
 
   Ich habe eine Nachricht für dich. Du findest sie im Uferlos.
    
      
    
 
   Du glaubst mir nicht? Dann öffne den Anhang.
 
    
 
   Keine Signatur — nichts. Wolfgang scrollte nach unten und sah den Anhang. Es war ein Video. Er klickte es an und langsam öffnete es sich. Er hielt die Hand vor den Mund und sprang auf. Das konnte doch nicht wahr sein. Es dauerte nur etwa 15 Sekunden, doch das Video zeigte eindeutig seinen Sohn Alexander. Wolfgang musste sich erst einmal sammeln. Nervös ging er auf und ab. Er sah sich das Video immer und immer wieder an, doch es war echt. Zweifelsohne lag sein Sohn auf dem Boden auf einer Decke. Er schien unverletzt. Wolfgang wurde panisch, er war einem Nervenzusammenbruch nahe. Schweiß brach ihm aus und er wippte vor und zurück. Er traute sich nicht, noch mal auf das Bild zu sehen. Er musste sich beruhigen. Was hatte das alles zu bedeuten? Als er sich wieder etwas gesammelt hatte, widmete sich Wolfgang dem Text. Er war direkt an ihn gerichtet. Jemand wollte sich für etwas rächen. Er hatte schon öfter Drohungen bekommen, die waren aber bisher immer harmlos gewesen. Er handelte mir Zwangsimmobilien und ab und zu flippte einer aus. Doch das hier war etwas anderes. Es war persönlich. Er durchwühlte seine Vergangenheit, doch ihm fiel nichts ein.
 
   Die Stunden vergingen, er konnte nicht schlafen. Um acht Uhr beschloss er, zu Fuß in die Stadt zu gehen und vor dem Uferlos zu warten. Eine halbe Stunde später stand er vor der kleinen Bar, die er sich im letzten Jahr angesehen hatte. Der Besitzer war sehr nett zu ihm gewesen und hatte ihm viele Details über seinen Sohn gegeben. Mit wem er immer unterwegs war und so weiter. Seither war er nicht wieder hier gewesen. Die Bar lag zwischen dem ehemaligen Kino Promenade Lichtspiele und dem Café Kowalski. Die Öffnungszeiten sagten ihm, dass die Bar erst um 15:00 Uhr öffnen wurde. So lange wollte er nicht warten. Er rief die Nummer an, die auf der Tür stand, doch es nahm niemand ab. Verflucht. Wolfgang wurde immer nervöser. Er brauchte einen Kaffee für die Nerven, also beschloss er im Kowalski zu warten, bis das Lokal öffnete.
 
   Die Stunden zogen sich lange hin. Kurz überlegte er, ob er noch mal nach Hause fahren sollte, doch das wollte er nicht. Er würde warten.
 
   Um zwei Uhr saß er auf den Stufen zu dem ehemaligen Kino, direkt vor dem Eingang zum Uferlos. Er beobachtete einen kleinen roten Mini, der sich mitten auf den Fußgängerweg stellte. Ein junger Mann, dunkle Haare und dunkler Teint, stieg aus und er erkannte den Besitzer des Ladens.
 
   „Herr Kucher?“
 
   Der junge Mann sah ihn an. „Ja?“
 
   „Erkennen Sie mich wieder? Ich bin der Vater von Alexander Moser. Ich war letztes Jahr hier, weil … “
 
   „Ja, ich erinnere mich. Für Sie wurde etwas abgegeben.“
 
   Wolfgang sah ihn verwirrt an.
 
   „Deshalb sind Sie doch hier, oder nicht?“
 
   „Ja. Ja, genau“, stotterte Wolfgang.
 
   „Warten Sie, ich hole es Ihnen.“
 
   Nach wenigen Sekunden kam Raoul Kucher mit einem Din-A4 Umschlag zurück und überreichte ihn Wolfgang.
 
   „Haben Sie gesehen, wer ihn abgegeben hat?“
 
   „Ja, ein Kurierdienst.“
 
   „Welcher?“
 
   „Das weiß ich nicht. Wissen Sie denn nicht
    
     ,
     von wem das Kuvert kommt?“
 
   „Ich bin mir nicht sicher, aber danke.“ Wolfgang drehte sich um und ging. Er sollte nicht zu viel verraten.
    
      
    
 
   Raoul Kucher zuckte die Schultern und machte sich an seine Arbeit.
 
    
 
   Wolfgang ging am Inn entlang. Das Kuvert hielt er fest zwischen seinen Fingern. Was würde sich darin befinden? Er setzte sich auf eine Bank und öffnete langsam den Umschlag. Er war sehr dünn und es befand sich nur ein Blatt darin und mehrere Fotos. Das Blatt war ein Computerausdruck:
 
    
 
   Ich habe eine einfache Aufgabe für dich. Erfüllst du sie, kommst du Alexander einen großen Schritt näher. Erfüllst du sie nicht, wird er sterben. Du hast dafür 3 Wochen Zeit.
 
    
    
      
     
 
   Verkaufe dein Haus und deine Autos.
    
      
    
 
   Verkaufe alle wertvollen Gegenstände.
    
      
    
 
   Das Geld spendest du. Du erfährst noch früh genug an wen.
    
      
    
 
    
 
   Sobald alles erledigt ist, komme ich wieder auf dich zu.
 
    
 
   Wolfgangs Hände zitterten. Er las die Zeilen noch einmal, dann widmete er sich den Bildern. Er sah seinen Sohn. Alexander war erwachsen geworden. Alles Kindliche war aus seinen Augen verschwunden. Tränen schossen Wolfgang in die Augen. Er presste die Fotos an sich. Wieso jetzt? Er schaute sich jedes der vier Bilder ganz genau an. Alexander schien körperlich in Ordnung zu sein. Er befand sich in einem Zimmer mit einem Bett für eine Person. Es stand an der Wand, Alexander saß darauf. Er trug helle Jeans und ein blaues T-Shirt. Als Wolfgang genauer hinsah erkannte er, dass Alexander lila-gelbe Haare hatte. Als er verschwand waren sie blau. Er hatte sie gefärbt. Das kam Wolfgang komisch vor. Wo war er, verdammt noch mal? Auf dem Bild waren nur das Bett und sein Sohn zu sehen, sonst nichts. Ein Foto hing noch an der Wand, man konnte aber nicht sehen, was darauf abgebildet war. Was wollten dieser Kerl oder diese Leute von ihm? Wie sollte er, verdammt noch mal, so schnell sein Haus verkaufen? Im selben Augenblick wurde ihm klar, dass er es tun musste. Er würde alles tun, um seinen Sohn wieder in die Arme schließen zu können. Der letzte Satz ließ ihn nicht los: Sobald alles erledigt ist, komme ich wieder auf dich zu. Er wurde beobachtet, das stand außer Frage. Mehrfach blickte er sich um, doch niemand schien ihn zu beachten. Er hatte außerdem keine Zeit darüber nachzudenken. Er musste handeln, durfte nicht zulassen, dass Alexander irgendetwas geschah. Er kannte nur eine Person, die sein Haus so schnell verkaufen konnte und das war Max. Max, sein Freund und Partner. Wolfgang griff in die Tasche und holte sein Handy hervor. Er wählte die Nummer von Max. Nur er würde das Haus und all seine Habseligkeiten an den Mann bringen, da war sich Wolfgang sicher.
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   Heute wärmten sich nur die Hände von Mila in ihren eigenen Handschuhen. Yelena war nicht mehr da. Ihre kleinen Hände würden die von Mila nie wieder berühren. Mila weinte bitterliche, doch vergebliche Tränen, denn Yelena würde nie wieder zurückkommen. Gestern wollte sie nur kurz um den Block gehen, um sich etwas aufzuwärmen. Mila war zu faul und zu schwach gewesen und blieb liegen. Das bereute sie nun. Yelena war drei Jahre jünger als Mila und sie fühlte sich für das Mädchen verantwortlich. Aber sie hatte sie einfach alleine gehen lassen, das war ein Fehler. Yelena war nicht mehr wiedergekommen. Mila hatte sie überall gesucht, doch sie war verschwunden — wie die anderen auch. Nun war sie alleine. Ein paar ältere Kinder tummelten sich auch noch in diesem Haus, doch sie sprachen kein Wort mit ihr. Es würde ohnehin nicht lange dauern, bis sie auch von hier wieder verscheucht wurden. Keiner wollte sie haben. Sie waren Abfall, Wegwerfprodukte. Mila dachte an ihre Mutter. Wo sie wohl sein mochte? Vielleicht hatte sie in der Ferne einen Mann kennengelernt und neue Kinder bekommen, bessere als sie. Oft hörte sie die Stimme ihrer Mutter in ihren Träumen. Sie sang ihr Lieder vor und wiegte sie in den Schlaf. Mila wusste nicht, ob das Erinnerungen waren oder ob sie sich das einfach nur wünschte. Oft überlegte sie, ob es nicht doch besser wäre, wenn sie in das Kinderheim zurückginge. Aber heute noch nicht. Heute würde sie sich schlafen legen und von einer besseren Welt träumen, einer Welt, in der es warm ist, in der man essen hat und eine Mutter, die einen beschützt.


 
   
  
 

Heute — Ein Jahr nach der Entführung
 
    
 
    
 
   Wolfgang sah auf seinen Kontostand: 271.000 Euro waren zusammengekommen. Max hatte das Haus, die Autos, sein Motorrad und alles andere in nur vier Wochen verkauft. Das war also geschafft. Er hatte es Max und seiner Familie so erklärt, dass er einen Schlussstrich ziehen müsse, um neu anzufangen. Alle hatten ihn verstanden. Er war erstaunt wie leicht es war alle zu überzeugen. Er hätte im Leben nicht freiwillig sein Haus verkauft. Er liebte dieses Haus. Wieso verstanden es also alle anderen so gut? Eigentlich war es ihm egal. Er hatte mit ihnen abgeschlossen. Anfangs halfen sie alle noch mit, doch irgendwann lebte jeder sein eigenes Leben weiter. Nur für Brigitte und ihn blieb die Welt stehen. Alexanders Verschwinden nahm ihnen die Luft zum Atmen. Nun war also nicht nur seine Familie weg, sondern auch sein Hab und Gut. Aber für Alexander hätte er alles getan.
 
    
 
   Nachdem das Haus verkauft war, mietete sich Wolfgang in einer kleinen Pension ein. Jeden Tag wartete er nun auf eine Nachricht, doch erst eine Woche nach dem Verkauf kam eine E-Mail von findemich@gmx.net. Seine Hände waren schweißnass. Er ging einige Minuten auf und ab, brachte seine Gedanken in Ordnung, bevor er die Mail öffnete: 
 
   Gut gemacht. Lass das Geld auf diesem Konto, denn jetzt wartet bereits die nächste Aufgabe auf dich.
 
    
 
   Wolfgang traute sich fast nicht weiterzulesen.
 
    
 
   Jefim Sorokin. 
 
   Dieser Mann befindet sich für zwei Wochen in Berlin. Er ist gestern angereist und fährt wieder am Sonntag in zwei Wochen. Er nächtigt in einer kleinen Pension namens Wildes Pferd.
 
    
 
   Finde diesen Mann und töte ihn. Das Leben deines Sohnes hängt von deiner Entscheidung ab.
 
    
 
   Wolfgang zitterte am ganzen Leib. Er hatte von diesem Namen noch nie etwas gehört. Auf was hatte es der Entführer abgesehen? Er konnte unmöglich diesen Mann töten.
    
      
    
 
   Er saß in seinem Pensionszimmer und seine Gedanken kreisten um Alexander. Es war nie einfach mit ihm gewesen. Er war ein anstrengendes Kind und machte als Teenager Probleme, doch irgendwann hatten sie vergessen, welch ein Glück sie mit ihm hatten. Jetzt war er verschwunden und seine Frau tot. Würde er für seinen Sohn zum Mörder werden?
 
   Draußen fing es an zu regnen. Die Tropfen schlugen hart an die Fensterscheibe. Wolfgang beobachtete das wilde Treiben und fühlte sich schwer und alleine. Vor vielen Jahren hatten er und Brigitte am Strand im strömenden Regen getanzt. Sie waren sehr verliebt gewesen — damals. Seine Augen füllten sich bei dem Gedanken mit Tränen, doch er konnte sich solche Sentimentalitäten im Moment nicht leisten. Er ging ins Bad, wusch sich mit kaltem Wasser das Gesicht und ging zurück zu seinem Schreibtisch. Dann fing er an, konzentriert zu arbeiten. Er googelte den Namen Jefim Sorokin, der osteuropäischer, wahrscheinlich russischer Abstammung sein musste. Wolfgang war noch nie in Russland gewesen, hatte auch keine Verbindungen dahin. Wie erwartet fand er nichts. Was sollte er auch finden? Es gab unzählige Männer mit diesem Namen. Er dachte nicht darüber nach, doch er packte eine kleine Reisetasche und machte sich auf den Weg zum Bahnhof. Es war nur ein Fußweg von 20 Minuten.
 
   Als er ankam war er klatschnass und als er in der Eingangshalle stand fiel ihm ein, dass er nicht danach geschaut hatte, wann ein Zug fuhr. Wie dumm von ihm. Er ging nach rechts zum Schalter. Alle waren belegt, wie immer. Er wartete rund 10 Minuten, bis er dran
    
      
    kam.
 
   „Den nächsten Zug nach Berlin bitte.“
 
   „Okay.“ Der junge Mann am Schalter sah in seinen Computer und teilte ihm dann mit, dass erst in drei Stunden der nächste Zug ging. 
 
   Wolfgang kaufte sich ein Ticket und wartete in der Halle. Unzählige junge Leute tummelten sich hier. Es war Freitag und die Studenten wollten wahrscheinlich übers Wochenende nach Hause.
 
    
 
   Die Fahrt verging langsam. Die Stunden zogen sich hin. Während der Fahrt suchte Wolfgang im Internet nach der Pension Wildes Pferd und mietete sich ein Zimmer. Es war noch ein Einzelzimmer für 39 Euro ohne Frühstück verfügbar. Dann kam Wolfgang plötzlich ein ganz anderer Gedanke. Wie sollte er diesen Mann töten? Er hatte keine Waffe. Verdammt. Wie sollte er nur an eine Waffe kommen, geschweige denn ihn töten? Es verschwamm alles in seinem Kopf. Er sah nur noch das Bild seines Sohnes. Er musste ihn retten, das war er ihm doch schuldig. Er war schließlich sein Vater. Jeder Vater würde das tun.
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   Thomas Krieg saß mit seiner Tochter Anna in dem kleinen Zimmer, das er zugeteilt bekommen hatte. Er war als Arzt drei Monate in Kischinau stationiert. Obwohl er seit einem Jahr alleinerziehend war, wollte er seine Karriere und seine Tochter unter einen Hut bringen. Seine Frau Rose war bei einem Autounfall ums Leben gekommen und er kümmerte sich nun alleine um seine vierjährige Tochter Anna, die sein ganzer Stolz war. Er war bereits mit ihr in Serbien und Jugoslawien gewesen. Nachdem er seine Assistenzarztzeit abgeschlossen hatte, wollte er für einige Jahre hilfsbedürftigen Menschen helfen. So ging er zu ‚Ärzte ohne Grenzen’ und war vor einigen Wochen in Moldawien gelandet. Seine Tochter lebte sich schnell ein und es gab Kindergärten und Schulen für die Angehörigen der Ärzte — sehr gute deutsche Schulen sogar. Er war erschüttert von der Kinderarmut in diesem Land und hoffte, mit seinem Aufenthalt etwas bewirken zu können. Es war eiskalt im Moment und erst in zwei Tagen würden sie wieder auf die Straße gehen und Kinder mit dem Nötigsten versorgen. Er war sich nicht zu schade für diese Aufgabe. Sie hatten hier einfach zu wenig Personal, deshalb ging er auch selber nach draußen und besuchte die unzähligen Straßenkinder.


 
   
  
 

Heute — Ein Jahr nach der Entführung
 
    
 
    
 
   Wolfgang lag auf seinem Bett in der Pension Wildes Pferd. Er hatte sich am Empfang nach Jefim Sorokin erkundigt. Bereitwillig nannte ihm die Angestellte die Zimmernummer des Mannes. Es lag in seinem Stockwerk. Es war ungewöhnlich einfach, an diese Information zu kommen. Wolfgang hätte das nicht erwartet. Er hatte also die Zimmernummer — und nun? Würde er diesen fremden Mann wirklich töten? Er wusste nicht einmal warum. Heute würde er nichts mehr unternehmen können, also nahm er eine Kopfschmerztablette und versuchte zu schlafen, doch seine Gedanken kreisten um seinen Sohn und um seine verstorbene Frau. Er drehte sich von einer auf die andere Seite und fand keinen Schlaf. Sein Sohn war ihm alles wert, das hatte er schon einmal bewiesen. Doch dieses Mal wäre es etwas anderes, etwas Illegales. Es wäre Mord. Geplanter Mord. Er würde lebenslänglich für diese Tat bekommen. Würde er seinen Sohn überhaupt wiedersehen? Sollte er nicht doch lieber zur Polizei gehen? Er regte sich in Filmen immer furchtbar über die Menschen auf, die ohne die Polizei handelten. Sie kamen nie weiter, sondern gerieten immer mehr in Schwierigkeiten. Er würde darüber nachdenken und eventuell zur Polizei gehen. Nach diesem Entschluss konnte er endlich ein wenig schlafen. Er hatte immer noch die Möglichkeit sich Hilfe zu holen.
 
    
 
   Um fünf Uhr lag Wolfgang schon wieder wach. Er hatte Kopfschmerzen und sein Mund war trocken. Er brauchte etwas zu trinken, doch er wollte das Zimmer nicht verlassen. Er trank aus dem Wasserhahn. Das kalte Wasser tat gut. Es rann ihm die Kehle hinunter und er spürte es in seinem Magen. Er hatte seit Stunden nichts Richtiges mehr gegessen, sein Magen knurrte, doch er würde sowieso nichts runterbekommen. Plötzlich wusste er, dass er es alleine durchziehen musste. Die Polizei würde ihm nichts bringen. Der Typ hatte es auf ihn abgesehen. Egal was er gegen ihn hatte, er würde es bis zum Ende durchziehen. Alexander war seit einem Jahr in seiner Gewalt. Niemand suchte mehr wirklich nach ihm. Die Polizei tappte völlig im Dunkeln. Der Typ meinte es ernst. Er verfolgte einen Plan und Wolfgang würde das Spiel mitspielen — koste es, was es wolle. Er brauchte eine Waffe und er musste sich ein anderes Hotel suchen, musste seine Spuren verwischen. Als er auscheckte, vergewisserte er sich bei derselben Empfangsdame, wie am Vortag, ob der Mann bis Sonntag in zwei Wochen bliebe. Sie bejahte. Er hatte also noch Zeit.
 
   Wolfgang hatte nichts mit Waffen am Hut. Er wusste nicht, wie er an eine Waffe herankommen sollte. Zuerst wollte er sich ein neues Hotel in der Nähe suchen. Er stand mit seiner kleinen Reisetasche vor dem Wilden Pferd und wusste nicht wohin. Auf der anderen Seite, etwa zweihundert Meter weiter rechts, sah er ein Schild mit Zimmer zu vermieten darauf. Dort wollte er es versuchen. Es war anders, als das Wilde Pferd, wirkte heruntergekommen, anonymer, beängstigend — genau das, was er brauchte: Anonymität. Ein alter Mann saß hinter einem kleinen Tresen und sah fern. Er sah nicht auf, als Wolfgang den Raum betrat. Es stank nach abgestandenem Rauch und fettigem Essen.
 
   „Hallo? Haben Sie ein Zimmer frei?“
 
   „35 Euro die Nacht. Vorkasse.“
 
   „Ich zahle für sieben Nächte.“
 
   Der dicke alte Mann stand langsam auf und lächelte ihn an. „Das macht dann 245 Euro. Ich nehme nur Bargeld.“
 
   Wolfgang legte ihm 250 Euro auf den Tresen. „Stimmt so.“
 
   „Zimmer Nummer sieben. Einfach den Gang entlang. Das hier ist der Schlüssel für die Eingangstür. Nach 22:00 Uhr ist hier niemand mehr.“ Er übergab ihm zwei Schlüssel und setzte sich wieder vor den Fernseher.
 
   „Vielen Dank.“
 
   Wolfgang ging den Gang entlang. Als er das Zimmer öffnete, war er überrascht. Der Raum war hell und sauber. Das Badezimmer hatte eine Dusche und es gab sogar einen Fernseher. Nicht, dass er einen benötigte, doch er war zufrieden. Der Mann hatte nicht einmal seine Daten verlangt. Das war gut. Er wollte sich für ein paar Stunden hinlegen. Jetzt, da er beschlossen hatte es durchzuziehen, war er ruhiger. Er würde seinen Sohn nicht im Stich lassen. Niemals.
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   Mila war froh, dass der Mann der Hilfsorganisation gekommen war. Er war schon zum zweiten Mal hier gewesen. Dieses Mal hatte er seine kleine Tochter dabei. Sie hieß Anna. Sie war süß
    
     ,
     fand Mila. Sie war etwas pummelig und hatte lockige Haare, die ihr ein engelartiges Aussehen gaben. Anna lachte über alles, war gut gelaunt und unbeschwert. Mila liebte dieses Mädchen vom ersten Augenblick an. Thomas gab ihr etwas zu essen und fragte sie, ob er sie nicht lieber in ein Heim bringen solle. Doch sie schüttelte energisch den Kopf. Er nickte und ließ sie in Ruhe. Er wusste, dass er nichts tun konnte. Sie würde ohnehin wieder weglaufen. Er konnte nur sehen, dass sie gesund und satt blieb. Mila sah dieses Mädchen an und wünschte sich so sehr, dass auch ihr Papa für sie da wäre. Aber sie wusste nicht, wer ihr Papa war. Sie kannte nur ihre Mutter. Aber die würde sie wahrscheinlich nie wieder sehen. Niemand wollte sie haben. Sie war nichts wert. Sie verfolgte das Mädchen mit seinem Vater und sah zu, wie er Essen an die anderen Kinder verteilte. Sie sah die hübsche Kleidung des Mädchens und die warmen Schuhe. Sie trug eine witzige Mütze mit zwei Ohren. Eine solche Mütze wollte sie auch gerne haben. Sie hatte aber nicht einmal eine normale Mütze.
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   Um 21:00 Uhr wachte Wolfgang total benommen auf. Er hatte geschlafen wie ein Stein und fühlte sich ausgeruht, aber unruhig. Er musste zusehen, wo er eine Waffe herbekam. Er stieg unter die Dusche und genoss das heiße Wasser. Fast hätte er nicht damit gerechnet, heißes Wasser zu haben, doch diese Absteige überraschte ihn erneut. Er zog sich frische Klamotten an und beschloss, es in einer Bar zu versuchen. Irgendwer musste doch wissen, wie man schnell an eine Waffe kam. Gerade noch sah er, wie der alte Mann vom Nachmittag die Tür abschloss.
 
   „Entschuldigen Sie bitte?“ Er lief den Gang entlang und hielt den alten Mann auf.
 
   „Ja?“
 
   „Wo ist hier eine gute Bar?“
 
   „Was meinen Sie mit Bar? Kneipe? Cocktailbar? Sie sind in Berlin. Hier gibt es Tausende Bars.“
 
   „Eher so etwas wie eine Kneipe.“
 
   „Gehen Sie einfach die Straße entlang. Am Ende ist eine.“
 
   „Vielen Dank.“
 
   Er machte sich auf den Weg zu der besagten Kneipe. Als er reinkam, sahen ihn drei Männer verdutzt an. Er passte wohl nicht hierher, doch er ließ sich nicht abschrecken. Er setzte sich an den Tresen und bestellte ein Bier. Ihm war gleich bewusst, dass er hier falsch war. Er trank sein Bier und wollte wieder gehen. Da kamen plötzlich zwei Typen mit auffälligen Motorradjacken herein. Die könnten wissen, wo man eine Waffe herbekam. Doch wie sollte er vorgehen? Er bestellte sich ein neues Bier und beobachtete die Burschen. Sie lachten und tranken einen Schnaps nach dem anderen. Etwa nach einer Stunde hatten sie genug und verließen das Lokal. Wolfgang legte das Geld auf den Tresen und ging ebenfalls.
 
   „Entschuldigen Sie bitte?“, rief er Ihnen draußen nach.
 
   Die beiden Typen drehten sich gleichzeitig um. „Was willst du? Was verfolgst du uns? Bist du ’n Bulle?“
 
   „Was? Nein, gottverdammt, ich bin kein Bulle.“
 
   Der eine kam bedrohlich nahe und packte ihn am Kragen. Wolfgang wusste nicht, wie ihm geschah. Der bullige Typ drückte ihn gegen die Mauer. Wolfgang spürte seinen Atem schneller werden. Ein beklemmendes Gefühl kam in ihm hoch. 
 
   „Willst du ein paar aufs Maul?“
 
   „Ich will eine Waffe, verdammt.“
 
   Der Typ lockerte seinen Griff und fing an zu lachen. Er ließ Wolfgang los. „Und was willst du dann von uns?“
 
   „Ich dachte, ihr könntet mir einen Tipp geben?“
 
   „Das dachtest du?“
 
   „Ich kann zahlen.“
 
   Jetzt wurden die beiden hellhörig. „Was bist du denn für ein Typ, Alter? Was willst du eigentlich mit einer Waffe?“
 
   „Meine Sache, oder? Wollt ihr nun Geld oder nicht?“
 
   „Nicht hier und nicht jetzt. Wenn du eine Waffe willst, dann komm morgen in den Diamonds Club im Zentrum.“ Die beiden Typen lachten und gingen davon.
 
   Wolfgang blieb zitternd an der Wand gelehnt stehen und konnte kaum atmen. Hatte er das wirklich getan? Hatte er eine Waffe bestellt, bei zwei Typen, mit denen er normalerweise nicht einmal reden würde? Er ließ sich zu Boden sinken und nahm die Hände vors Gesicht. Er wusste nicht, wie lange er so da saß, doch als er wieder zu sich kam fror er, obwohl es eine milde Nacht war. Langsam ging er die paar Schritte zurück in sein Zimmer. Er legte sich aufs Bett und schlief sofort ein.


 
   
  
 

Heute — Thomas, ein Jahr nach der Entführung
 
    
 
   Thomas lag in seinem Bett. Ihn plagten Albträume — wie fast jede Nacht. Immer wieder war es derselbe Streit. Seine Frau schrie ihn an. Sie machte ihm Vorwürfe, weil er zu viel arbeitete und zu wenig für die Familie da war. Sie fuhr wutentbrannt zur Arbeit. Immer wieder träumte er dasselbe, sah er das ausgebrannte Wrack. Die Feuerwehr konnte nichts mehr machen. Sie war tot. Thomas sah seine Frau nie wieder. Sie waren im Streit auseinandergegangen. Er konnte ihr nicht mehr sagen, wie sehr er sie liebte, wie sehr er diesen Streit bereute, wie sehr sie recht hatte. Sie hatte immer recht gehabt. Schweißnass wachte er auf. Nicht erschreckt, nicht erstarrt, nicht überrascht. Es war jede Nacht dieselbe Situation. Er wachte langsam auf. Der Schweiß stand ihm auf Stirn und Rücken. Er fror. Er sah die Decke an und wusste, dass er ein schlechter Mensch war. Er wollte immer Gutes tun, doch irgendwann hatte das Böse ihn im die Oberhand gewonnen. Er wusste, dass es schlimm enden würde, doch er konnte nicht mehr zurück. Nicht jetzt. Er war fast am Ziel. Auch wenn es ein falsches, grausames Ziel war. Er hatte begonnen und musste es nun durchziehen. Nicht nur für sich. Er setzte sich auf und sah auf die Uhr. Es war fünf Uhr morgens. Er könnte noch ein paar Stunden schlafen, aber was würde ihm der Schlaf bringen? Erneute grausame Erinnerungen. Er musste sich unbedingt wieder Schlaftabletten besorgen, um ein paar Stunden Ruhe und Frieden zu bekommen.


 
   
  
 

Heute — Wolfgang, ein Jahr nach der Entführung
 
    
 
   Zur gleichen Zeit lag Wolfgang ebenfalls wach, denn auch seine Träume waren düster. Auch seine Frau suchte ihn heim. Sie machte ihm ebenfalls Vorwürfe und verfluchte ihn. Er nahm noch eine Kopfschmerztablette und versuchte sich zum Schlafen zu zwingen. Er musste die Stunden irgendwie schnell hinter sich bringen. Sobald er die Waffe hatte, würde er weitersehen. Es würde alles gut werden. 
 
    
 
   Es war bereits zwölf Uhr, als er hochschreckte. Wie spät war es? Hatte er verschlafen? Die zwei Typen hatten keine Uhrzeit genannt, doch er wollte früh hin. Nicht, dass er sie verpasste. Er musste sich noch erkundigen, wo der Club war. Also duschte er schnell und ging vor an den Tresen, an dem der Alte wieder vor der Mattscheibe saß.
 
   „Kennen Sie den Diamonds Club? Soll im Zentrum sein?“
 
   „Was wollen Sie denn da?“ Der Alte sah ihn misstrauisch an. Wolfgang bemerkte es sofort.
 
   „Da soll eine Bar in der Nähe sein, da wollte ich hin.“
 
   „Aha. Sie können mit der U-Bahn hinfahren. Zweimal umsteigen und dann haben sie es geschafft. Hier, ich zeig es ihnen.“ Er holte einen Stadtplan heraus und zeigte ihm die Haltestellen.
 
   Wolfgang bedankte sich und ging.
 
    
 
   Es dauerte eine halbe Stunde, bis er vor einer schwarzen Tür mit der Aufschrift Diamonds Club — Zutritt ab 18 Jahren stand. Es war abgeschlossen.
 
   „Kann ich helfen?“
 
   Erschrocken drehte sich Wolfgang um. Ein großer, klobiger Typ stand vor ihm.
 
   „Ähm. Ja, ich bin verabredet. Im Diamonds Club.“
 
   „Mit wem?“
 
   „Meine Sache, oder?“
 
   „Tja, dann viel Glück.“
 
   „Wann macht der Club auf?“ Wolfgang wollte das Gespräch nicht beenden.
 
   „Der ist nie geschlossen?“
 
   „Wie komme ich dann rein?“
 
   „Wenn du eine Verabredung hast, werden sie dich schon holen.“ Der Typ grinste und klopfte an die Tür. Sofort wurde geöffnet und er verschwand.
 
   Wolfgang blieb ratlos stehen.
 
    
 
   Es verging fast eine dreiviertel Stunde, bis die Türe erneut aufging. Ein muskulöser Mann mit einer großen Tätowierung am Arm begutachtete ihn von oben bis unten. Er sah sich nach rechts und links um. „Komm rein.“
 
   Wolfgang spazierte hinter dem Typ in den Club. Es war ziemlich dunkel. Eine Treppe führte nach unten. Musik drang in sein Ohr, Stimmen und Gelächter waren zu hören. Der Typ führte ihn durch mehrere Gänge in einen Raum. Er stand drei Männern gegenüber, die alles andere als harmlos aussahen. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr für Wolfgang. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Ein großer Kerl stand auf und ging auf ihn zu. Ehe er sich versah, spürte er eine harte Faust in seinem Gesicht.
 
   Wolfgang stolperte zur Seite. „Verdammte Scheiße, was soll das?“ Er war irritiert. Er hatte schon viel gehört, doch so etwas hatte er nicht erwartet. Der Kerl stand immer noch vor ihm. Wolfgang spürte, dass ein Zahn locker war und er schmeckte Blut im Mund.
 
   „Du willst also eine Waffe?“
 
   „Verdammt. Ja!“
 
   „Woher kennst du uns?“
 
   „Was?“
 
   „Na woher willst du wissen, dass wir Waffen verkaufen?“ Es sprach nicht der Kerl, der vor ihm stand, sondern ein älterer, noch bösartiger wirkender Mann. Er schien das Sagen hier zu haben.
 
   „Ich wusste es nicht. Ich brauche eine Waffe und … na ja, die zwei von gestern sahen so aus, als könnten sie sich auskennen. Ganz einfach.“
 
   „Wir verkaufen nichts. Du kannst abhauen.“
 
   „Was? Wieso sollte ich dann kommen?“
 
   „Hau ab.“
 
   „Ich bin kein Bulle. Ich bin im Arsch, wenn ich keine Waffe auftreibe.“
 
   „Nicht mein Problem. Eddie, schaff ihn hier weg.“
 
   Wolfgang wollte protestieren, doch er wusste, dass er es lieber bleiben lies. Wieder wurde er durch die Gänge geführt. Seine Schläfe pochte und er spürte immer noch das Blut im Mund.
 
   „Ich kann dir eine Waffe beschaffen.“ Der Kerl hinter ihm flüsterte ihm etwas zu. „Wir treffen uns in einer halben Stunde in der nächsten Seitenstraße. Ich hab was für dich. Und nimm Bares mit, klar?“
 
   Wolfgang nickte.
 
    
 
   Wolfgang hielt die SIG Sauer P226 in der Hand. Er hatte sich erklären lassen, dass das Magazin 12 Schuss umfasste. Die Pistole war geladen und bereit. Doch war Wolfgang das auch? Er hielt die Waffe in seiner Hand. Er hatte sich Handschuhe angezogen und sie nicht mit der bloßen Hand berührt. Er war sich zwar immer noch nicht sicher, ob er es wirklich tun würde, doch jetzt wäre er technisch wenigstens bereit dazu.
 
   Er wurde immer nervöser und aß fast nichts mehr. Er würde den Mann ein paar Tage beobachten, um herauszufinden, was ein Typ er war und dann würde er sich entscheiden. Er konnte unmöglich einen unschuldigen Menschen ermorden. Es musste irgendeine Beziehung zu ihm geben, sonst hätte ihn der Entführer sicherlich nicht ausgewählt. Noch einmal verbrachte er die halbe Nacht am PC und durchforstete das Internet nach dem Namen, doch die Suche war vergeblich. Was hatte er nur mit diesem Kerl zu tun? Er hatte noch nie etwas Illegales getan. Wirklich noch nie?, ging es ihm plötzlich durch den Kopf. Doch schnell war der Gedanke verflogen. Er konnte nicht mehr daran denken. Er hatte nichts getan. Nichts Falsches jedenfalls. Er war Schlägereien auch als Jugendlicher immer entgangen. Und nun überlegte er wahrlich, ob er einen Menschen töten würde. Doch die Aussicht, seinen Sohn wiederzusehen, einen Teil seiner Familie zurückzubekommen, war einfach zu verlockend. Er musste es doch tun. Was hatte er für eine andere Wahl? Sein Blick ging wieder zu der Pistole. Er hatte noch nie eine Waffe in der Hand gehabt, er war nicht einmal bei der Bundeswehr gewesen. Er hatte einfach nichts mit Kriegen, Kämpfen oder Waffen zu tun. Langsam machte sich die Verzweiflung breit. Wenn er doch nur mit jemandem sprechen könnte. Sein Freund Max wäre eine Möglichkeit gewesen, doch er konnte und wollte einfach nichts riskieren.


 
   
  
 

Moldawien — Februar 2002
 
    
 
   Die letzten Tage war es etwas wärmer und Mila freute sich immer wieder auf den Besuch von Thomas und seiner Tochter Anna. Sie waren jetzt Freunde, hatte Anna gesagt, und was sie noch mehr freute und mit Stolz erfüllte, war die schöne Mütze, die sie geschenkt bekommen hatte. Sie hatte mal erwähnt, dass die Mütze von Anna so wunderschön sei. Am nächsten Tag bekam sie eine weiße Wollmütze mit zwei kleinen Ohren, dieselbe, die Anna immer trug. Die Mütze war ganz weich und samtig und kuschelig warm. Nie wieder würde sie diese Mütze abnehmen. Selbst im Sommer würde sie sie tragen, das schwor sie sich. Sie konnte sich kaum daran erinnern, wann sie das letzte Mal ein Geschenk bekommen hatte. Mila hütete diese Mütze wie einen Schatz, sie bedeutete ihr alles. Die anderen Straßenkinder starrten sie neidvoll an, doch Mila wusste, wie sie vorgehen musste. Sie gab für die nächsten Tage ihr Essen an die anderen ab, dafür nahm ihr niemand die Mütze weg. Das machte ihr nichts aus. Sie aß ohnehin nie sehr viel. Ein paar Tage würde sie durchhalten. Und dann wäre die Mütze bei den anderen vergessen.


 
   
  
 

Heute — Wolfgang, ein Jahr nach der Entführung
 
    
 
   Wolfgang verfolgte den Mann. Der Typ hatte kurz geschorene Haare, war etwas eins achtzig groß und ein muskelbepackter Kerl, der ihn mit einer Hand zerquetschen konnte. Er hatte diesen Kerl garantiert noch nie in seinem Leben gesehen und konnte sich nicht vorstellen, was mit ihm zu tun haben sollte. Er kannte die Leute, deren Häuser er für Spott Preise an den Mann gebracht hatte — dieser Typ war garantiert nicht unter ihnen. Er trug eine Lederjacke und eine dunkelblaue Jeanshose, dazu Springerstiefel. Sein Gang war selbstbewusst, hart, ganz anders als Wolfgangs elegante Art. Zweimal fuhr er mit einer U-Bahn. Er ging in verschiedene Bordelle und begrüßte die Türsteher immer mit Handschlag, wirkte wie jemand Wichtiges in der Szene. Er sprach mehrere Sprachen, das hörte Wolfgang ebenfalls heraus. Da er noch nie jemanden verfolgt hatte, verlor er den Typen zweimal. Er war aufgeregt, voller Adrenalin und die Waffe fühlte sich schwer an in seiner Jackentasche. Seine Hände waren patschnass und er hatte Gänsehaut. Der Kerl hatte definitiv Dreck am Stecken. Aber was hatte Wolfgang damit zu tun?
 
   Nach drei Tagen beschloss er, mit der Verfolgung aufzuhören. Er konnte ihn unmöglich mitten auf der Straße ermorden, da musste er sich etwas Besseres einfallen lassen, und zwar schnell. Auf dem Weg zurück zu seiner Pension fasste Wolfgang einen folgenschweren Entschluss: Er ging schnurstracks auf das Wilde Pferd zu. Diesmal war ein anderes Mädchen an der Rezeption, das war sehr gut.
 
   „Entschuldigen Sie bitte. Ich habe meine Karte im Zimmer vergessen. Könnten Sie mir eine neue ausstellen?“
 
   „Wie ist ihre Zimmernummer?“
 
   „Neun.“
 
   Sie gab etwas in ihrem Computer ein, wie wirkte jung, doch schon etwas verbraucht. So, als hätte sie ein schweres Leben. „Wie ist ihr Name?“
 
   „Jefim Sorokin.“
 
   „Okay. Hier ihre neue Karte.“ Sie übereichte sie ihm und er spazierte in ‚sein’ Zimmer.
 
   Er wusste zwar, dass Jefim Sorokin nicht im Zimmer war, doch er war dennoch nervös. Er zögerte, bevor er die Tür öffnete, hatte Angst, dass jemand drin sein könnte. Vielleicht hatte der Typ eine Freundin dabei? Leise öffnete er die Tür und betrag vorsichtig den Raum, der nach abgestandener Luft roch. Niemand war hier. Es war unaufgeräumt. Das Bett war nicht hergerichtet und überall lagen Klamotten herum. Was wollte er hier? Er ging ins Badezimmer und fand nur eine Zahnbürste, die noch nass war, und ein Handtuch der Pension. Sollte er hier auf ihn warten? Sollte er ihn hier töten? Die Rezeptionistin würde sich an ihr erinnern. Sie würde denken, er wäre es gewesen. Vielleicht hatten sie auch Überwachungskameras im Eingang. Es wäre also eine blöde Idee, ihn hier zu töten. Auf der anderen Seite wäre es egal. Auch wenn er ihn woanders töten würde, er wäre jetzt sowieso auf der Überwachungskamera. Jetzt gab es nur noch zwei Möglichkeiten: Entweder es tun oder einfach abhauen und zur Polizei zu gehen.
 
   Er beschloss zu warten. Er musste es tun. Er würde keine Memme sein. Er war immer schon ein Mitläufer gewesen — heute würde sich das ändern. Sein Sohn sollte wissen, dass er sich auf ihn verlassen konnte. Wolfgang setzte sich in den Sessel, der vor dem Fenster stand. Er hatte somit den Blick auf die Tür. Es vergingen Stunden, die Wolfgang beinahe verrückt machten. Es hielt ihn nicht auf dem Stuhl. Er ging auf und ab, hörte auf jedes Geräusch, das aus dem Flur vor dem Zimmer kam.
 
   Als er nach vielen Stunden des Wartens endlich die Tür hörte, erschrak er so fürchterlich, dass er beinahe die Waffe aus der Hand fallen ließ. Der Typ vor der Türe fluchte, seine Karte funktionierte anscheinend nicht. Ja, klar — weil Wolfgang sich eine neue besorgt hatte. Die alte Karte wurde dann wahrscheinlich gesperrt. Jetzt wurde Wolfgang wirklich panisch. Wenn die gleiche Rezeptionistin wie am Nachmittag Dienst hatte, wäre er aufgeflogen. Ihr würde auffallen, dass etwas nicht stimmte. Es vergingen aber nur ein paar Minuten, bis er die Tür erneut hörte. Dieses Mal öffnete sie sich und der Mann stand im Zimmer. Als er Wolfgang bemerkte, bekam sein Gesicht einen erstaunten Ausdruck. Er musterte ihn für ein paar Sekunden. Nicht ängstlich.
 
   „Wer sind Sie? Was machen Sie in meinem Zimmer?“
 
   Erst in diesem Moment fiel dem Kerl die Waffe in Wolfgangs Hand auf. Er ging einen Schritt zurück. Wolfgang zielte mit der Waffe direkt auf Jefim Sorokin. Würde er nicht schnell handeln, wäre es zu spät. Wolfgang fragte nichts, antworte nicht, dachte nicht mehr nach. Er drückte ab. Einmal. Zweimal. Der bullige Typ ging zu Boden. In seinem Gesicht lag immer noch ein fassungsloser Ausdruck. Der Schuss war laut gewesen, er würde Aufmerksamkeit erregen. Mit zitternden Händen stand Wolfgang im Zimmer. Er konnte sich nicht bewegen, war wie gelähmt. Er steckte sich die Waffe hinten in seine Hose. Panisch drehte er sich mehrmals um, ob er etwas vergessen hatte. Er zitterte. Dann fiel ihm ein, dass er los musste. Laufen. Er musste laufen. Dann hörte er Stimmen auf dem Flur.
 
   „Hallo?“ Ist alles in Ordnung?“
 
   Das war sicherlich die Rezeptionistin. Er musste raus. Raus aus diesem Zimmer. Weg von dem Toten. Er riss die Tür auf und rannte — vorbei an der verdutzten Frau. Er hörte ihren Schrei, als er fast schon auf der Straße war. Sie würde ihn erkennen, ihn beschreiben können. Er musste weg, weit weg. Ziellos rannte er die Straße entlang, vorbei an seinem Hotel. Er musste die Sachen zurücklassen — aber er brauchte seinen Laptop. Er hielt an, lief zurück und vorbei an dem alten Mann in sein Zimmer, packte seine Sachen zusammen und raste wieder hinaus. Der Mann beachtete ihn nicht. Wolfgang hörte Polizeisirenen. Schnell rannte er auf die U-Bahn-Station zu. Er sprang in einen einfahrenden Zug und setzte sich auf einen freien Platz. Eine Frau starrte ihn an. Als er ihren Blick erwiderte, wanderten ihre Augen woanders hin. Er schwitzte und zitterte. Er musste sich unbedingt beruhigen. Wie ging es nun weiter? Er hatte einen Mann getötet. Das war unglaublich! Fast musste er weinen. Die Verzweiflung machte sich breit, ihm wurde schlecht. Mit der Hand hielt er sich den Mund zu und musste würgen. Die Frau stand auf und suchte sich einen anderen Platz. Sie würden ihn finden. Keiner würde ihm glauben. Sein Sohn wäre verloren. Für immer. Sein Plan war schief gelaufen.


 
   
  
 

Moldawien — März 2002
 
    
 
   Mila beobachtete Thomas und seine Tochter Anna. Sie kamen jetzt beinahe jeden Tag. Manchmal spielte sie mit Anna, doch meistens hatten sie nicht viel Zeit. Thomas wollte nicht, dass Anna alleine mit ihr spielte. Ein bisschen verstand sie das sogar. Sie war ein schmutziges Straßenkind. Doch heute war es besonders hektisch und sie konnte ein paar Minuten mit Anna spielen. Am Abend zuvor gab es eine schlimme Schießerei und mehrere Menschen wurden verletzt. Mila hatte zwar nichts mitbekommen, doch solche Dinge sprachen sich schnell herum. Es gab viele Straßengangs. Mila hatte aber keine Angst davor. Die interessierten sich nicht für sie. Sie musste sich nur vor dem schwarzen Auto in Acht nehmen. Das war bisher die einzige Gefahr für sie.


 
   
  
 

Heute — Wolfgang, ein Jahr nach der Entführung
 
    
 
   Es war Nacht geworden in Berlin. Wolfgang war den ganzen Nachmittag mit der U-Bahn umhergeirrt. Er konnte seine Gedanken nicht sammeln, war verwirrt, ja beinahe verrückt. Er drehte sich ständig um. Er hatte Angst, aber kein schlechtes Gewissen. Er fragte sich, warum er es nicht bereute. Wie konnte er nur so kalt sein? Doch er war froh, dass er es getan hatte. Das Einzige das ihn belastete war, dass er sich verraten hatte. Auch wenn das Hotel keine Überwachungskamera hatte, die Dame würde ihn wiedererkennen, das war ganz klar. Er traute sich nicht die Nachrichten zu hören. Er wollte nicht wissen, ob es schon in der Zeitung stand. Morgen würde es wahrscheinlich groß in der Bild-Zeitung stehen. Er musste irgendwo seine Mails checken, musste wieder Kontakt zum Entführer bekommen. Er schlenderte in der Nähe des Hauptbahnhofes herum. Er brauchte dringend WLAN. Im Bahnhof würde es allerdings vor Polizisten wimmeln, wie in jedem anderen Bahnhof der Welt auch. Ihm blieb nichts anderes übrig, als das Risiko einzugehen. Als er den riesigen Bahnhof betrat, war es sehr hell. Er hasste das Gefühl. Lieber war ihm die Dunkelheit, in der er sich verstecken konnte. Er fand ein Internetcafé und setzte sich ganz hinten in der Ecke an einen PC. Er rief seine E-Mails auf, löschte den Spam und stellte fest, dass ansonsten nur eine Mail von Max eingegangen war. Verflucht. Er verfasste eine Mail, die er an findemich@gmx.net sendete: Es ist erledigt. Wie geht es weiter. Melde dich. Wie komme ich zu meinem Sohn? Mehr schrieb er nicht.
 
   Er wartete noch fast zwei Stunden. Das Internetcafé hatte 24 Stunden geöffnet und er wollte so lange dort sitzen, bis er endlich eine Antwort bekam. Doch es kam nichts. Gegen fünf Uhr früh verließ er das Café. Er würde wiederkommen, doch er durfte nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen. Der junge Mann hinter dem Tresen musterte ihn schon seit Stunden. Wo sollte er schlafen? Sollte er wieder nach Hause fahren? Aber was dann? Nein, das kam nicht infrage. Er musste bleiben.
 
   Er mietete sich unter anderem Namen für zwei Tage in ein großes Hotel am Bahnhof ein, das musste reichen. Er hatte sich noch eine Mütze gekauft, die er nun trug. Als er in dem hübschen Zimmer saß, wurde ihm seine Lage schmerzlich bewusst: Er hatte einen Menschen getötet. Er würde nie wieder so leben können wie früher. Er brauchte eine Dusche und dann würde er ein paar Stunden schlafen. Das heiße Wasser verhalf ihm wieder zu neuen Lebensgeistern. Er fühlte sich besser, nicht mehr so schmutzig. Obwohl er es nicht wollte, schaltete er den Fernseher ein. Es sah die Nachrichten, doch nichts war von dem Mord zu hören. Danach versuchte er zu schlafen und wie durch ein Wunder schlief er tief und fest ein. Er träumte diese Nacht nichts.


 
   
  
 

Moldawien — März 2002
 
    
 
   Es wurde jeden Tag wärmer. Mila fühlte sich gut, denn sie hatte in der kleinen Anna eine Freundin gefunden. Sie durfte jetzt schon öfter mit Anna spielen. Thomas beobachtete sie aus der Ferne, doch Mila würde sowieso nicht zulassen, dass Anna etwas passierte. Niemals. Sie war so niedlich, so unschuldig. Nie war Mila so gewesen. Mila musste ihr Leben lang auf der Hut sein. Sie wusste nicht wie es war ohne Angst zu schlafen. Das war schon so, seit sie denken konnte. Anna brachte Freude in ihr Leben. Viel Freude sogar. Vielleicht sogar für immer.


 
   
  
 

Heute — Wolfgang, ein Jahr nach der Entführung 
 
    
 
   Wolfgang schreckte plötzlich aus dem Schlaf hoch. Er hielt die Waffe in seiner Hand. Irgendetwas hatte ihn geweckt, doch es schien außerhalb des Zimmers zu sein. Er beruhigte sich wieder. Sein Atem wurde wieder gleichmäßig. Er hatte lange geschlafen, es dämmerte draußen bereits — es war wieder Abend geworden. Wieder schaltete er den Fernseher ein, doch immer noch war nichts von einem Mord zu sehen. Er hatte erwartet, dass ein Phantombild im Fernsehen gezeigt wurde, doch bisher war nichts geschehen. Er fuhr seinen Laptop hoch und rief seine Mails ab. Das Internet war im Zimmerpreis enthalten. Sein Herz pochte, als er den Absender sah: findemich@gmx.net. Schnell öffnete er die Mail: Gut gemacht. Das hätte ich nicht gedacht. Aber ich habe mich wohl geirrt. Nun geht es weiter. Du kommst deinem Sohn immer näher. Fahr nach Warschau, dort bekommst du eine neue Aufgabe.
 
   Wolfgang konnte es nicht fassen. Er vergrub sein Gesicht in seinen Händen — es war noch nicht vorbei. Was würde nun kommen? Was sollte er in Polen? Immer mehr kam ihm ein schlimmer Verdacht, doch wieder wollte er diesen Gedanken nicht zulassen. Er las die Mail wieder und wieder, doch es änderte sich nichts. Sollte er antworten? Doch was sollte er tun? Er hatte nun keine Möglichkeiten mehr und musste sich auf das Spiel einlassen. Jetzt konnte er nicht mehr zur Polizei gehen.
 
   Er öffnete die Internetseite der Bahn. Berlin nach Warschau: In einer Stunde ging ein Zug. Den würde er noch erwischen. Hektisch packte er seine Sachen. Bezahlt hatte er bereits bei der Anreise. Er hatte noch ungefähr 400 Euro Bargeld. Im Moment konnte er keine Kreditkarte benutzen. Oder sollte er doch noch etwas abheben? Er war sich nicht sicher. Nein, er würde es nicht tun, das war zu riskant. Er kaufte sich ein Ticket am Schalter und wartete dann. Als er um 20:33 Uhr endlich im Zug saß, war er erleichtert. Hier würde ihn im Moment niemand finden. Er suchte sich einen Platz in einem wenig besetzten Abteil. Die nächsten zwei Stunden blieb er wach, denn er musste zweimal umsteigen. Von Szczecin Glowny ging es dann aber die ganze Nacht durch und er fiel in einen unruhigen Schlaf. Als er um vier Uhr erwachte, pochte sein Herz. Er war ein Wrack geworden, immer auf der Hut, immer nervös. Er war schon einmal in Polen gewesen, vor vielen Jahren. Es war ein Zwischenstopp gewesen, mehr nicht. Was sollte er nun dort? Er verdrängte den Gedanken an seine Vergangenheit. An das, was er getan hatte. Er versuchte seit mehr als zehn Jahren zu vergessen, sich reinzuwaschen. Er wusste aber nicht einmal selber, von was er sich reinwaschen wollte. Es war … etwas geschehen, es war aber nicht sicher, dass es illegal war. Doch irgendjemand wusste etwas. Wer war derjenige? Was bezweckte er damit? Und was hatte der Tote damit zu tun? Langsam ging Wolfgang in die Toilette und wusch sich das Gesicht. Er brauchte dringend eine Rasur und etwas zu essen. Sein Magen rebellierte.
 
   Der Zug fuhr pünktlich um 6:15 Uhr in Warschau ein. Gleich darauf frühstückte Wolfgang in einem Fast-Food-Lokal. Danach ging es ihm wieder besser. Er musste sich sein Geld gut einteilen, denn er wusste nicht, wie es weiterging. Also suchte er sich ein billiges Hotel am Bahnhof. Die Preise waren nicht mit Deutschland zu vergleichen, die Nacht kostete nur 30 Euro inklusive Frühstück. Er war zufrieden damit, buchte eine Nacht und zahlte sofort. Er fühlte sich ausgeruht und wollte daher auch nicht schlafen. Er fuhr seinen PC hoch und checkte seine E-Mails. Doch der Eingang war leer. Er schrieb wieder an findemich@gmx.net: Ich bin in Warschau. Was nun? Mehr schrieb er nicht. Hier fühlte er sich wohler, nicht mehr beobachtet. Hier würde ihn niemand vermuten.
 
   Er schaltete den Fernseher ein und war überrascht, dass es einen deutschen Kanal gab. Er sah sich die Nachrichten an und ging ins Bad. Er würde sich rasieren und duschen. … Drogenboss und Bordellbesitzer in Hotel ermordet … Bei diesem Satz hielt Wolfgang inne, das Herz schlug ihm bis zum Hals. Langsam kam er aus dem Badezimmer und sah auf den Bildschirm, setzte sich aufs Bett. Er sah das Hotel, in dem er vorgestern war, Polizeiautos, Sirenen. Es drehte sich alles in seinem Kopf. … Opfer kam aus Russland. Hatte aber die Finger auch in der deutschen Rotlichtszene … Hintergründe zu der Tat sind bisher nicht bekannt. Es wurde kein Foto gezeigt, kein Phantombild, nichts, was irgendwie auf Wolfgang hinwies. Er war erleichtert. Es war ein kurzer Beitrag, aber es wurde ein Foto des Opfers eingeblendet. Wolfgang saß wie versteinert auf dem Bett und zitterte. Sein Magen verkrampfte sich. Er wusste nicht, wie lange er so da saß, aber in seinem Augenwinkel sah er eine E-Mail in seinem Posteingang. Die Mail kam von findemich@gmx.net: Fahr ins InterContinental Warschau. Besuche dort einen alten Freund von dir. Er wohnt dort. Du weißt, wen ich meine. Er hat die Antworten.
 
   Wieder war Wolfgang verwirrt und seine Angst wuchs. Er wollte es verdrängen, leugnen, doch es war zu spät. Er wusste, wen er besuchen musste. Er hatte gehört, dass er in Polen war — schon seit mehr als fünf Jahren. Er hatte keinen Kontakt mehr. Früher waren sie Freunde gewesen, in der Schulzeit — Wolfgang und Eduard. Eduard, der reiche Freund. Eduard schmiss Partys. Eduard war ein Musterkind. Sie hatten sich aus den Augen verloren, doch als Wolfgang Hilfe brauchte, war Eduard da. Er war kein Musterkind mehr. Er hatte keine Skrupel. Eduard hatte ihm Hilfe angeboten und ohne zu überlegen hatte Wolfgang damals ‚Ja’ gesagt. Eduard hatte ihm gesagt, er würde es hinkriegen. Wolfgang hatte nicht gefragt wie, er hatte nur gezahlt. Das war alles. Eduard hatte ihm sogar einen Spezialpreis gemacht. "Wegen der alten Freundschaft", hatte er gesagt. Danach hatten sie sich nicht wiedergesehen. Das war nun zehn Jahre her. Wolfgang machte sich auf den Weg. Es war nicht sehr weit.
 
   Das Hotel war gigantisch. Ein riesiger Komplex, der aus dem Boden ragte. Wolfgang wurden die Türen geöffnet und er wurde von jedem Mitarbeiter mit einem Lächeln begrüßt — das passte zu Eduard, das war sein Lebensstil, er wohnte in einem fünf Sterne Hotel. Wolfgang erkundigte sich an der Rezeption nach Eduard, doch er war nicht im Hotel. Er könnte warten, meistens würde er gegen Mittag zum Essen hierher kommen, teilte ihm die Angestellte mit. Wolfgang nahm das Angebot an und setzte sich in die Lobby. Er bestellte nichts, denn er musste sparen. Dann fiel ihm etwas ein: Was sollte er zu ihm sagen? Die Aufgabe war nicht klar. Er hat die Antworten. Antworten auf was? Doch er wurde aus seinen Gedanken gerissen. Eduard von der Bake kam zur Tür herein und wurde von mehreren Angestellten sehr freundlich begrüßt. Er sah immer noch so aus wie früher. Seine Haare waren noch immer pechschwarz, wahrscheinlich gefärbt. Er war groß, sportliche Statur. Er trug einen eleganten Anzug und einen Hut. Der Hut passt gar nicht zu ihm, fand Wolfgang. Er erhob sich aus seinem Stuhl, und noch ehe er etwas sagen konnte, deutete die Rezeptionistin auf ihn. Eduard drehte sich mit einem Lächeln um und kam auf ihn zu.
 
   „Wolfgang? Was machst du denn hier?“ 
 
   Er war erstaunt, doch auch erfreut. Er gab ihm nicht die Hand, sondern umarmte ihn. Wolfgang war überfordert. 
 
   „Was treibt dich nach Warschau?“
 
   „Na ja, das ist eine lange Geschichte.“ 
 
   Wolfgang wusste nicht, was er sagen sollte.
 
   „Du siehst müde aus. Was ist los?“ Jetzt wirkte Eduard besorgt. „Komm mit. Wir trinken was.“
 
   Wolfgang sagte nichts. Er ging neben Eduard her in Richtung Aufzug. Eduard drückte auf die oberste Etage. Es dauerte eine Ewigkeit, bis der Aufzug stoppte. Wolfgang hatte einen Gang erwartet, doch sie befanden sich direkt in einer Wohnung — einer riesigen Luxuswohnung über den Dächern von Warschau.
 
   „Penthouse“, sagte Eduard.
 
   Wolfgang ging ans Fenster. Immer noch hatte er ein ungutes Gefühl.
    
      
    
 
   Eduard stand hinter ihm und reichte ihm ein Glas. Wolfgang schüttete den Whiskey in einem Zug hinunter. Es tat gut. Eduard tat es ihm gleich.
 
   „Was führt dich zu mir Wolfgang?“
 
   Wolfgang sah seinem Freund in die Augen. Er sah plötzlich die Augen eines Fünfzehnjährigen, der neben ihm in der Schule saß. Eduard war ein guter Freund gewesen, schon immer. Doch was hatte er damals getan? Wie hatte er das geschafft? Viele Jahre hatte Wolfgang diese Frage verdrängt, doch heute würde er die Antwort erhalten. „Mein Sohn ist verschwunden.“
 
   Eduard sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Was meinst du mit ‚verschwunden’?“
 
   „Er ist seit über einem Jahr vermisst. Meine Frau hat sich das Leben genommen.“ Wolfgang drehte sich weg. Er bekam einen Kloß im Hals. Wie lange hatte er geschwiegen? Er hatte zu lange für sich alleine gekämpft. Es war an der Zeit, dass sich das änderte. Eduard würde ihm helfen können. Vielleicht.
 
   „Erzähl mir alles. Warum hast du mich nicht angerufen?“
 
   „Ich konnte nicht. Es wäre mir falsch vorgekommen.“
 
   „Aber jetzt bist du hier, warum? Was hat deine Meinung geändert?“
 
   Wolfgang biss sich auf die Lippen. Sollte er ihm alles erzählen?


 
   
  
 

Moldawien — April 2002
 
    
 
   Es war der 9. April 2002 und es schneite wieder. Mila hatte gedacht es wäre endlich vorbei, doch Schnee und Kälte waren zurückgekommen. Thomas und Anna waren da, doch Mila hat keine Lust zu spielen. Sie sah aus dem Fenster ohne Scheibe und beobachtete Thomas, wie er Essen verteilte. Anna spielte mit einem Stein und hüpfte hin und her. Mila kannte das Spiel nicht, das das Mädchen spielte, doch heute wollte sie nicht mitspielen. Heute dachte sie an ihre Mutter — es war Milas Geburtstag. Keiner wusste es und sie sagte es keinem. Vor vielen Jahren hatte ihr ihre Mutter eine Puppe geschenkt. Es war ein altes gebrauchtes Model, doch es war eins der schönsten Geschenke, die Mila je bekommen hatte. Die Puppe konnte Pipi machen, wenn man sie fütterte. Doch die Puppe war lange weg. Sie hatte sie verloren, irgendwann, irgendwo. Mila wusste es nicht mehr. Sie nahm die schöne Mütze ab, die sie von Anna und ihrem Papa bekommen hatte. Diese Mütze würde sie nie wieder verlieren. Plötzlich sah sie das schwarze Auto. Es bog um die Ecke. Mila duckte sich. Sie durften sie nicht sehen. Ihr Herz machte einen Satz. Lange war das schwarze Auto nicht mehr gekommen. Doch dann kam ihr ein anderer Gedanke: Thomas war da, sie konnten ihr heute nichts tun. Heute nicht. Also sah sie noch mal aus dem Fenster. Das Auto stand am Straßenrand, der Fahrer stieg aus. Sie sah die Tätowierung am Hals. Er war ganz nah. Sie sah Thomas nicht, doch sie sah etwas anderes — sie würde es nie wieder vergessen … und Thomas und Anna waren für immer aus ihrem Leben verschwunden. Das war der 9. April 2002, das war Milas elfter Geburtstag.
 
   
  
 

Heute — Polen, ein Jahr nach der Entführung
 
    
 
    
 
   Wolfgang schüttete sich das dritte Glas Whiskey in die Kehle. Er fühlte sich besser, befreiter. Er wollte reden. Eduard war der richtige Typ zum Reden. Schon immer haben sie sich geholfen. Ob bei Klausuren, bei Frauen … bei allem eben. Eduard saß in einem Ohrensessel genau gegenüber. Er wirkte überlegen, wie immer.
 
   „Rede endlich, Wolfgang. Das ist ja nicht mehr mitanzusehen.“
 
   „Ich werde erpresst.“
 
   Eduard richtete sich in seinem Sessel auf, stellte sein Glas auf den Tisch und blickte ihn ernst an. „Von wem? Wer erpresst dich und mit was?“
 
   „Der, der meinen Sohn hat erpresst mich.“
 
   „Du weißt, wer ihn hat?“
 
   „Nein, ich weiß nicht, wer es ist. Ich bekomme E-Mails und Briefe. Dort steht, was ich zu tun habe.“
 
   „Zeig mir die E-Mails.“ Eduard stand auf und ging in einen anderen Raum. Er kam mit einem Tablet-PC zurück. „Logg' dich ein und zeig mir die E-Mails.“
 
   Wolfgang tat es.
 
   Eduard sah sich das Video an und las die Mails mehrere Male. Immer wieder kniff er die Augen zusammen. „Jefim Sorokin. Ich kenne diesen Namen.“
 
   „Was? Wer ist der Typ?“
 
   Eduard stand auf und schenkte sich erneut ein Glas Whiskey ein.
 
   „Sag schon Eduard.“
 
   „Er hat für mich gearbeitet, vor einigen Jahren. Das ist lange vorbei.“
 
   „Was hat das mit mir zu tun?“ Wolfgang wurde aggressiv.
 
   „Ich habe keine Ahnung. Ehrlich Wolfgang, ich würde es dir sagen.“
 
   „Was hat er für dich getan? Welche Arbeit? Sag schon!“
 
   Doch ehe Eduard antworten konnte, klopfte es an der Tür. Wolfgang konnte es nicht fassen. Er brauchte endlich Antworten. Er hat die Antworten. Dieser Satz ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Eduard musste mehr wissen. Er ging hinter ihm her. Warum, das wusste er nicht. Er wollte wissen, wer an der Tür war. Eduard öffnete, eine junge Frau stand vor ihm, sie hielt ein Messer in der Hand.
 
   „Eduard?“ Wolfgang wusste nicht was los war.
 
   Eduard stand in der Tür, starrte auf die Frau hinab — sie war klein und zierlich. Ihre Hände waren nass. Sie zitterte. Eduard realisierte zu spät, was sie von ihm wollte, er wollte die Türe zu schlagen, doch ihre Hand schnellte nach oben. Das Messer war groß. Wolfgang rannte auf die beiden zu, zog Eduard nach hinten, doch das Messer traf ihn mehrmals an Bauch und Hals. Die Frau hatte Kraft. Wolfgang sah ihr tief in die Augen — sie waren blau. Eduard brach zusammen, hielt sich die Hand an den Hals. Das Blut quoll daraus hervor und rann an ihm hinunter. Wolfgang kniete vor seinem Freund. Er sah wieder nach oben, doch die Frau war weg. Sie hatte es nicht auf ihn abgesehen. Es war Eduard, den sie wollte.
 
   „Wolfgang … d… d… das Telefon.“ 
 
   Er musste Hilfe holen, rief an der Rezeption an. Wenige Minuten später war das Zimmer voll mit Hotelpersonal. Polizei und Rettungswagen waren unterwegs, doch jede Hilfe kam zu spät — Eduard war tot. Er sagte noch einen Satz zu Wolfgang. „Es tut mir leid, mein Freund.“
 
   Wolfgang saß geschockt in dem Ohrensessel, in dem eben noch Eduard gesessen hatte. Die Polizisten sprachen ganz gut Deutsch. Er wurde befragt. Die Überwachungskameras deckten sich mit seiner Aussage, denn die junge Frau war auf mehreren Kameras zu sehen. In seinem Kopf drehte sich alles. Er roch immer noch das Blut, das Blut seines Freundes Eduard. Wie sollte es nun weitergehen? Sollte er mit der Polizei sprechen? Nein, das war keine gute Idee. Er musste auf neue Anweisungen warten. Die Polizei wollte wissen, wo er zu erreichen sei. Er nannte ihnen das Hotel und seine Handynummer. Sie fragten ihn, ob sie noch etwas für ihn tun könnten, doch er verneinte.
 
   Langsam ging er die Straßen entlang. Er fühlte sich benommen, wie auf Drogen. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, doch er musste sich zusammenreißen. Wer war diese Frau gewesen und was tat Eduard leid? Er musste mehr herausfinden. Die Frau war osteuropäisch. Vielleicht Polin, Russin oder aus Moldawien —Chisinau. Lange hatte er nicht mehr an Chisinau gedacht. Er hätte etwas von Eduard erfahren, etwas, das er nicht wusste, nur ahnte. Doch Eduard war tot. Getötet, bevor er ihm antworten konnte. Das passte doch alles nicht zusammen. Das konnte doch kein Zufall sein. Er schwankte. Die Beruhigungstabletten, die er bekommen hatte, wirkten. Er fühlte sich müde. Er musste zurück in sein Hotel,
    
      
    
    
      
    ein paar Stunden schlafen und etwas essen. Er musste wieder zu Kräften kommen. Das war das Wichtigste. Es war noch lange nicht vorbei, das spürte Wolfgang.


 
   
  
 

Moldawien — Vor fünf Jahren
 
    
 
   Mila ging durch ihr altes Viertel. Sie trug die weiße Mütze mit den süßen Ohren daran. Sie hatte schon Löcher, doch das war Mila egal. Die Mütze war das Einzige, was ihr von ihrem alten Leben geblieben war. Viele Jahre war sie nicht mehr hier gewesen. Erst vor ein paar Monaten ließ er sie alleine nach draußen. Er vertraute ihr nun. Oder besser gesagt: Er wusste, dass sie nicht fliehen würde. Wenn sie nicht mehr zurückkäme, würde er sie finden und töten. Das sagte er nicht nur, das war auch so. Viele Mädchen hatte er im Laufe der Jahre getötet. Mila würde nicht fliehen. Sie wollte nicht sterben. Sie hatte fünf Jahre durchgehalten, um endlich wieder alleine durch die Straßen zu gehen. Jeden Montag durfte sie für einen Nachmittag raus — alleine. Auch wenn ein Aufpasser immer hinter ihr herlief, war es ein Gefühl wie Freiheit. Sie konnte durch die Straßen bummeln und durfte sich auch etwas kaufen. Doch das wollte sie nicht. Sie war auf der Suche nach jemandem. Sie wollte in ihr altes Viertel, in das Abrisshaus. Doch es stand nicht mehr da. Dieser Teil von Chisinau war immer noch heruntergekommen, doch vieles hatte sich verändert. Es gab nicht mehr viele Straßenkinder. Sie wurden von der Polizei verscheucht. Sie war auf der Suche nach Thomas und Anna. Sie wusste aber, dass sie sie nicht finden würde. Sie dachte an das Letzte, was sie von Anna gesehen hatte. Danach war sie geflohen. Sie hatte nichts gesagt, nichts getan. Sie hatte Anna im Stich gelassen. All die Jahre plagten sie schlimme Gewissensbisse. Sie musste herausfinden, was in den Jahren passiert war, doch wie? Kurz nachdem das mit Anna und Thomas passiert war, wurde sie von der Straße geholt. Sie kam in ein Bordell — dort war sie bis heute. Doch sie wusste, dass irgendwann der Tag ihrer Freiheit kam und dann würde sie sich rächen — für Anna und all die anderen.


 
   
  
 

Heute — Polen, ein Jahr nach der Entführung
 
    
 
   Nach vier Stunden Schlaf war Wolfgang wieder auf den Beinen. Er duschte sich heiß und dann eiskalt. Das tat sehr gut. Er rasierte sich und dachte das erste Mal seit ein paar Tagen wieder bewusst an seinen Sohn. Er lebte. Vor wenigen Wochen hatte er nicht im Traum daran gedacht, dass er ihn wiedersehen würde, doch es gab noch Hoffnung. Auch wenn alles aufflog und er wegen Mordes angeklagt werden würde, es hätte sich gelohnt, wenn er dafür Alexander wiedersehen könnte. Er würde ihn befreien. Er würde aufklären, warum das alles geschah und er wusste auch genau, wo er hin musste. Obwohl er Angst vor diesem Ort hatte, obwohl er nicht wusste was ihn erwartete und wo er suchen sollte. Er würde heute noch abreisen und in einen Zug nach Chisinau steigen.
 
   Als er sich ein Ticket kaufte war er überrascht, wie lange die Zugfahrt dauern würde — 47 Stunden. Egal, er musste los. Zum Glück würde er nur einmal umsteigen müssen, in Kiev. Er wusste, dass sich die Einreisebestimmungen seit 2007 geändert hatten. Deutsche brauchten nun kein Visum mehr. Damals, als er das letzte Mal dort war, war das anders gewesen. Schwieriger. Doch damals hatte sich Eduard um alles gekümmert. Er hatte die Papiere besorgt und alles klappte prima. Um 16:05 Uhr stieg Wolfgang in den Schnellzug. Er hatte sich einen Schlafwagen gebucht und legte sich gleich hin. Er musste schlafen, das war besser, als die ganze Zeit zu grübeln.
 
   Mitten in der Nacht musste er umsteigen und um 3:52 Uhr saß er in einem überfüllten Zug nach Chisinau. Er fuhr seinen Laptop hoch, doch es gab kein WLAN. Er musste warten, bis er am Bahnhof ankam. Er musste dem Entführer mitteilen, dass Eduard tot war. Wie würde er reagieren? Wäre es für ihn eine gute oder schlechte Nachricht? Egal, er musste abwarten.
 
   Es vergingen weitere unendliche Stunden, bis er in Chisinau ankam. Es war später Nachmittag und Wolfgang suchte im Bahnhof nach einem Internetcafé. Er wurde fündig und setzte sich an einen PC. Nervös rief er seinen E-Mail-Account auf. Wieder war da nur Spam. Er schrieb an findemich@gmx.net: Kontaktieren sie mich. Es ist etwas schief gelaufen. Der Mann mit den Antworten ist tot. Ich bin in Chisinau. Nervös klimperte Wolfgang auf der Tastatur herum. Sollte er warten, bis eine Antwort kam, oder sollte er auf eigene Faust Dr. Nikiforow aufsuchen? Er wusste, dass es etwas mit damals zu tun hatte. Niemandem hatte er etwas gesagt. Nicht einmal seiner Frau. Manchmal glaubte er, dass sie wusste, dass etwas Illegales passiert war, doch er sprach nie mit ihr darüber und sie fragte nicht. Er beschloss noch eine Stunde zu bleiben, wenn dann keine Antwort kam würde er gehen. Doch er musste keine zwanzig Minuten warten, die Mail kam früher: Du hast eins und eins zusammengezählt — sehr gut. Ich habe gehört, dass er tot ist, umso besser. Dann musst du ihn nicht töten. Du weißt, wer als Nächstes dran ist. Geh zu ihm und finde mehr heraus.
 
   Wolfgang starrte auf die Zeilen. Dann musst du ihn nicht töten. Sein Hals war plötzlich ganz trocken. Er musste raus hier. An die frische Luft. Er hätte seinen Freund Eduard töten sollen. Was hatte dieser Typ vor? Warum Eduard? Er stürzte aus dem Laden und lief ins Freie. Er schwitzte furchtbar und seine Brust schmerzte. Er musste sich beruhigen, sonst würde er noch einen Herzanfall bekommen. Er setzte sich auf eine Bank und atmete die frische Luft. Ihm wurde schwarz vor Augen und er musste sich auf die Bank legen, ehe er ohnmächtig werden würde. Das tat gut. Er merkte, wie er wieder zu sich kam. Er spürte den nassen Schweiß auf seinem Gesicht und auf dem Rücken. Er fühlte, wie er wieder kühler wurde. Er zitterte und blieb noch eine Weile liegen. Die Passanten beobachteten ihn, doch keiner sprach ihn an. Er war froh darüber. Langsam setzte er sich wieder auf. Was war das? Eine Panikattacke? Er wischte sich über das Gesicht. Seine Hände waren weiß und zitterten. Er brauchte eine Cola und etwas zu essen. Vorsichtig ging er in Richtung Bahnhof zurück und in ein Schnellrestaurant. Die gibt es überall auf der Welt, dachte er kurz. Er ging gleich zur Toilette und wusch sich das Gesicht. Dann bestellte er eine große Cola und einen Burger. Das tat gut.
 
   Er blieb etwa eine halbe Stunde sitzen, dann machte er sich auf die Suche nach einem Taxi. Er würde sofort in das Krankenhaus fahren.


 
   
  
 

Moldawien — Vor zwei Jahren
 
    
 
    
 
   Thomas war in Chisinau. Er suchte nach seiner Tochter Anna
    
     . 
     — wie bereits seit neun Jahren. Er war damals nach dem Verschwinden über ein Jahr lang in ganz Moldawien auf der Suche gewesen, hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt. Viele Leute halfen ihm. Die Ärzte ohne Grenzen, die deutsche Regierung und auch viele Menschen aus Moldawien, doch seine Tochter blieb verschwunden. Nach über 13 Monaten ging er zurück nach Deutschland. Er brauchte Geld. Seine Ersparnisse waren mehr als aufgebraucht. Er wollte Geld sparen und dann weitersuchen. Er wusste, dass Kinder in Moldawien oft spurlos verschwanden, denn der Menschenhandel war überall bekannt. Er wandte sich an Organisationen, die sich damit auskannten, doch Anna tauchte nicht wieder auf. Die Menschen, mit denen er sprach, machten ihm keine Hoffnung. Sie könnte überall sein, hörte er immer wieder, Kinder werden ins Ausland verkauft oder in Bordelle gesteckt. Er machte sich Vorwürfe und fiel in eine tiefe Depression. Er konnte nicht mehr weiterarbeiten und machte eine Therapie. Er wollte von vorne beginnen, doch er schaffte es nicht. Die Jahre vergingen und er tat nichts. Als dann aber seine Tante starb und ihm über 170.000 Euro hinterließ, wollte er die Suche erneut aufnehmen. Er würde sie finden. Er würde die Typen zur Strecke bringen, die sie entführt hatten. Es war offensichtlich, dass es nicht um Geld ging. Er war sich sicher, dass sie Anna verkauft hatten. Ohne Schlafmittel konnte er kein Auge mehr zumachen. Bilder von Vergewaltigungen und Schlägen kamen ihm immer wieder vor Augen. Er stellte sich seine Tochter vor, die seinen Namen schrie, die gefesselt und geknebelt war, die unendliche Schmerzen hatte. Doch das Geld machte ihm Hoffnung und er beschloss, wieder nach Moldawien zu reisen. Er würde noch mal versuchen Mila zu suchen. Die kleine Mila, die damals immer mit Anna gespielt hatte, doch an diesem Tag nicht. An diesem Tag hatte er sie nur am Fenster stehen sehen. Sie hatte die weiße Mütze auf. Als Anna plötzlich weg war hatte er sie zuerst bei Mila vermutet, doch auch die war wie vom Erdboden verschluckt. Er sah sie nie wieder, genau wie seine Tochter. Die Polizeibehörden hatte damals Mila in Verdacht, doch für Thomas war es eindeutig: Entweder waren beide Mädchen entführt worden oder Mila war einfach so abgehauen. Sie war ein Straßenmädchen. Niemand wusste, was in ihrem Kopf vorging. Es wurde auch nach Mila Popescu eine Fahndung eingeleitet. Ihre Großmutter wurde gefunden, Thomas hatte die Frau besucht. Sie war erst fünfzig Jahre alt. Das Haus, das sie bewohnte, war heruntergekommen. Es gab kein fließendes Wasser. Sie war krank und weinte. Sie weinte um ihre Tochter und ihre Enkeltochter. Sie erzählte ihm viel von Mila, doch nichts, was ihm weiterhalf. Er wandte sich an die Medien, doch es gab keine Spur. Thomas war immer der Meinung gewesen, dass die Polizei in Moldawien nicht die nötigen Mittel und kein Interesse an seiner Tochter hatte. Im Laufe der Zeit verlief alles im Sande. Doch heute war er in Chisinau. Er fuhr durch die Stadt, die sich kaum verändert hatte. Alles war trostlos, alt und heruntergekommen. Doch es gab auch das wunderschöne Moldawien. Die unglaubliche Natur, die Wälder und Flüsse. Thomas kannte dieses Moldawien auch, doch es war weit im Schatten seiner Erinnerungen. Zu präsent war die Traurigkeit dieses Landes. Er wanderte in Richtung des Gemeindezentrums. Hier tummelten sich früher viele Straßenkinder und er wusste, dass die Hilfsorganisationen immer noch hier vor Ort waren. Er würde herumfragen. Vielleicht kannte jemand Mila.


 
   
  
 

Heute — Moldawien, ein Jahr nach der Entführung
 
    
 
   Wolfgang sagte dem Fahrer, dass er ins City Clinical Hospital No 4 wollte. Die Fahrt dauerte nicht lange und er sah aus dem Fenster. Es hatte sich fast nichts geändert in den letzten zehn Jahren. Doch eins war anders: er war alleine unterwegs, das war er damals nicht. Angst hatte er allerdings heute und damals verspürt. Ungewiss war es auch dieses Mal. Vielleicht würde der Arzt nicht mehr hier arbeiten, was auch sehr wahrscheinlich war. Er war schon vor zehn Jahren alt gewesen. Aber er musste es versuchen. Als er in der Strada Columna 150 A ausstieg, fühlte er sich wie in der Zeit zurückversetzt. Er hatte nicht gedacht, dass er noch mal wiederkommen müsse. Vor zehn Jahren war er für fast drei Monate hier. Es gab Komplikationen, doch am Ende war es ein Erfolg. Konnte man es wirklich als Erfolg verbuchen? War jetzt die Abrechnung gekommen? Musste Alexander jetzt seine Taten ausbaden? Er stand vor dem Gebäude und traute sich nicht über die Schwelle zu treten, doch es blieb ihm nichts anderes übrig.
 
   Er trat in die Halle, die nach Krankheit roch. Eine junge Frau saß hinter einer Glasscheibe, sie beachtete ihn nicht. Er musste sie ansprechen, erst dann hob sie den Kopf. Er sagte ihr, dass er nur Englisch oder Deutsch sprach und sie lächelte.
 
   „Ja, ich spreche bisschen Deutsch.“
 
   Er war erleichtert. „Ich suche Dr. Nikiforow.“
 
   Sie nickte. „Dr. Nikiforow nichts arbeiten hier. Er zu alt.“
 
   „Oh, er ist in Rente. Können Sie mir seine Adresse geben?“
 
   „Ich nichts wissen. Glaube nicht.“
 
   Er sah ihr an, dass sie diese Information nicht einfach herausgeben durfte, doch sie war nett und er musste es versuchen.
 
   „Ich bin ein alter Freund von Dr. Nikiforow. Können Sie eine Ausnahme machen?“
 
   Sie sah sich um, dann nickte sie. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie mit einem Zettel zurückkam. „Ich nichts gegeben.“ Ihr Lächeln war sehr süß und er bedankte sich bei ihr. Er überlegte, ob er ihr Geld geben sollte, verwarf aber den Gedanken und verabschiedete sich.
 
   Auf dem Zettel stand eine Adresse, die er dem nächsten Taxifahrer überreichte. Er sah Wolfgang an und nickte. Die Fahrt führte raus aus der Stadt, weit weg von den Plattenbauten und der Armut. Es ging einen Hügel hinauf und dann sah Wolfgang die Villa. Es war ein riesiges Anwesen mit einer eigenen Auffahrt. Der Taxifahrer ließ ihn raus und Wolfgang zahlte. Nun stand er vor einem großen Eisentor und musste sich überwinden auf den Knopf zu drücken, doch das blieb ihm erspart. Ein Mann kam auf Wolfgang zu. Er sagte etwas, doch er verstand ihn nicht.
 
   „Ich suche Dr. Nikiforow.“
 
   Der Mann verstand ihn anscheinend auch nicht. Er ging zurück zu dem Anwesen. Wenige Augenblicke später kam eine junge Frau.
 
   „Ich spreche Deutsch“, sagte sie.
 
   „Ich suche Dr. Nikiforow.“
 
   „Haben Sie Termin?“
 
   Er schüttelte den Kopf und verneinte. „Ich bin Wolfgang Moser. Er kennt mich. Sagen Sie ihm meinen Namen.“
 
   Sie ließ ihn nicht eintreten, sondern drehte sich um und ging. Als sie nach einer kleinen Ewigkeit wieder zurückkam, öffnete sie das Tor. Er folgte ihr den Weg entlang zum Anwesen. Die vordere Seite des Gebäudes war fast komplett aus Glas. Man gelangte über eine Treppe ins Haus. Der Eingangsbereich war hell und geräumig. Wolfgang kam sich unpassend und aufdringlich vor.
 
   „Warten Sie hier, bitte.“ Die Frau deute auf eine Couchgarnitur.
 
   Wolfgang nahm Platz. Er wurde immer nervöser, konnte kaum ruhig sitzen.
 
   Es verging eine weitere Ewigkeit, bis jemand kam. Die Dame führte ihn in ein Arbeitszimmer, das direkt vom Eingangsbereich abging. „Nehmen Sie Platz. Es dauert noch, bis der Doktor kommt.“
 
   Auch dieses Zimmer war groß und hatte eine Fensterfront. Es war hell, auch die Möbel. Das war selten, denn die meisten älteren Herren hatten dunkle, klobige Möbel. Nicht Dr. Nikiforow. Alles war neu und modern. Auf Wolfgang wirkte die Atmosphäre kalt. Er schaute aus dem Fenster in einen Garten. Alles war gepflegt und strahlte Reichtum aus. Die Pflanzen waren geschnitten und es standen Skulpturen aus Stein herum.
 
   Wolfgang schreckte hoch, als sich die Tür öffnete. Er erkannte Dr. Nikiforow sofort. Er hatte sich beinahe nicht verändert. Seine Augen hatten tiefe Tränensäcke, genau wie damals. Er war etwas rundlicher geworden, aber das war schon der einzige Unterschied. Wolfgang stand auf und schüttelte ihm die Hand.
 
   Dr. Nikiforow begrüßte ihn freundlich. „Herr Moser. Ich freue mich, Sie zu sehen.“
 
   Wolfgang nickte, doch die Freude war nicht seinerseits. Dr. Nikiforow hatte ihm schon immer Angst eingeflößt. Er war undurchsichtig, ein Mensch, den normale Menschen nicht einschätzen konnten. Er stand über den Dingen, hatte weitaus mehr Mittel und Wege und kannte keine Grenzen. So hatte ihn Eduard vorgestellt und so war auch Wolfgangs Eindruck gewesen. Dr. Nikiforow beantwortete keine Fragen. Entweder man vertraute ihm oder man ging. Er war geblieben, vertraut hatte er ihm nicht, doch er hatte keine andere Möglichkeit gesehen.
 
   Er bedeutete Wolfgang sich zu setzen. „Was wollen Sie hier, Herr Moser?“ Sein Deutsch war fast perfekt.
 
   „Ich weiß es nicht genau.“
 
   „Sie wissen es nicht?“
 
   „Ich will Antworten … “
 
   „Antworten auf welche Fragen?“
 
   Wolfgang war sich nicht sicher, was er sagen sollte. Er räusperte sich und blickte in den Garten, in dem gerade ein Hund umhertobte.


 
   
  
 

Moldawien — Vor zwei Jahren
 
    
 
    
 
   Es war Montag und Mila Popescu war im Zentrum unterwegs. Es war kein Aufpasser mehr dabei, denn sie gehörte nun zu den ‚Mamis’ — so nannte man die, die schon lange dabei waren. Sie durfte montags alleine raus, durfte einkaufen und durch die Stadt schlendern. Das ging schon seit einem Jahr so, doch sie hatte noch nie einen Fluchtversuch unternommen, warum auch? Sie hatte alles was sie brauchte: Essen, ein Dach über dem Kopf … Sie wurde nicht mehr geschlagen und wusste schon seit geraumer Zeit, wie man es schnell über sich ergehen ließ. Eines aber blieb gleich: sie trug immer noch die weiße Mütze von Anna. Wie lange hatte sie nach dem Mädchen gesucht, nach ihrem Namen gefragt? Doch niemand kannte sie, niemand wusste wo sie war. Oft dachte sie daran, was gewesen wäre, wenn sie etwas gesagt hätte, wenn sie zu Thomas gegangen wäre — doch wer hätte ihr schon geglaubt, ihr, einem Straßenmädchen? Sie schlenderte die Straßen entlang und kam zum Gemeindezentrum. Dort hielten sich viele Kinder auf, so wie sie damals. Obwohl sie erst neunzehn Jahre alt war, fühlte sie sich alt gegenüber den Jugendlichen hier. Sie kannte einige von ihnen und war froh, mal wieder mit jemandem zu reden, als eine alte Bekannte ihren Namen rief. Es war Olga. Sie hatten sich vor vielen Jahren kennengelernt. Olga erging es wie ihr. Sie arbeitete in einem Bordell, doch nicht im selben wie Mila.
 
   „Hallo Mila.“ Sie umarmten sich, doch Olga wirkte nervös. Sie zog Mila am Arm von den anderen weg. „Es sucht jemand nach dir.“
 
   „Was? Wer?“
 
   „Ein Mann. Er fragt seit Tagen nach dir.“
 
   Automatisch blickte sich Mila um. „Wie sieht er aus?“
 
   „Er ist Deutscher und er kennt deinen Namen und deine Mütze.“
 
   Milas Herz raste. Sie kannte nur einen Deutschen und nur einer kannte ihre Mütze. „Wo ist er?“
 
   „Kennst du den Mann?“
 
   „Ich glaube ja. Wenn er noch mal kommt, dann sag ihm, ich warte jeden Montag am Wasserturm.“
 
   „Du willst dich mit ihm treffen?“
 
   „Ich warte seit acht Jahren auf diesen Moment.“ Dann stockte Mila. „Aber Olga … sag niemandem etwas. Ich vertraue dir.“ Olga sagte nichts, sondern umarmte Mila. Es tat gut, ihren Körper zu spüren.
 
   Mila war ganz aufgeregt. Es musste Thomas sein.
 
    
 
   Mila wartete die Woche darauf am Wasserturm, doch es tauchte niemand auf. Sie hatte Olga getroffen, doch niemand hatte den Mann wiedergesehen. Olga bekam es mit der Angst zu tun. War Thomas womöglich wieder weg, weil er sie nicht gefunden hatte? Die Woche verging langsam. Die Stunden zogen sich hin, es kamen kaum noch Kunden. Das Bordell lief nicht gut und der Boss lies es an den Mädchen aus. Mila kannte das aber schon seit Jahren, deshalb war es ihr egal. Heute war wieder Montag und sie wartete seit zwei Stunden. Um fünf Uhr musste sie wieder zurück sein und es war schon nach drei.
 
   Thomas wartete ebenfalls schon ein Weilchen. Er beobachtete die junge Frau mit der weißen Mütze. Sie sah ihn nicht, denn er hielt sich bedeckt. Er wusste nicht genau, wie er vorgehen sollte. Es war die erste Spur seit Jahren und er wollte nichts vermasseln. Das Mädchen hatte ihm gesagt, dass Mila hier auf ihn warten würde und sie war hier. Er hätte es beinahe nicht geglaubt. Sie war bleich und klapperdürr, doch sie sah immer noch wie die Mila aus, die ihm und seiner Tochter hinterhergelaufen war. Doch was bedeutete das nun? Er musste mit ihr reden. Langsam ging er auf sie zu. Sie sah ihn sofort und wurde nervös.
 
   „Mila?“
 
   Sie nickte und sah zu Boden.
 
   „Kennst du mich noch?“
 
   Er sah, dass Mila Tränen in den Augen hatte.
 
   „Ja, ich kenne dich.“ Sie presste die Lippen zusammen, damit sie nicht weinte.
 
   „Können wir reden?“
 
   „Ja. Ich bin alleine, habe aber nur noch eine Stunde Zeit. Dann muss ich zurück.“
 
   „Zurück wohin?“, fragte Thomas.
 
   Sie sah ihn seltsam an. „Ins Bordell.“
 
   „Ist Anna auch dort?“
 
   Zuerst sah Mila ihm direkt in die Augen, doch dann sah sie zu Boden. Er wusste, was das bedeutete. Sie schüttelte den Kopf.
 
   Sie setzten sich auf eine Bank. Mila sah sich immer wieder um. Sie durfte nichts riskieren.
 
   „Wissen Sie, wo Anna ist?“
 
   „Nein, das weiß ich nicht.“ Sie sah ihm nicht in die Augen. Ihre Schuld wog zu schwer.
 
   „Du bist damals auch verschwunden. Am selben Tag. Das kann doch kein Zufall sein.“
 
   Mila bekam einen Kloß im Hals. Thomas bemerkte, dass sich das Mädchen zurückzog. Er nahm ihre Hand.
 
   „Ich mache dir keine Vorwürfe. Ich will nur wissen, was mit meinem Kind passiert ist. Kannst du das nicht verstehen?“
 
   Es kam ein zögerliches Nicken. „Es tut mir leid.“
 
   „Was tut dir leid?“
 
   „Dass ich weggelaufen bin. Dass ich nichts gesagt habe.“
 
   „Was weißt du?“
 
   „Das schwarze Auto hat Anna mitgenommen.“
 
   Thomas konnte sich kaum mehr halten. Mila wusste etwas. Doch er musste ruhig bleiben. Er durfte sie nicht verschrecken. „Welches Auto, Mila?“
 
   „Das Auto, das die Kinder holt.“
 
   Thomas verstand nichts. „Erzähl mir alles. Bitte.“
 
   „Es gibt ein schwarzes Auto, das früher immer gekommen ist. Wenn es da war, sind Kinder verschwunden. Das Auto kam ein- oder zweimal die Woche. Es war ein Fahrer darin. Er war böse. Er lockte die Kinder mit Süßigkeiten oder Geld.“
 
   „Aber Anna wäre nie in ein Auto gestiegen.“
 
   „Sie hat es nicht freiwillig getan. Ich habe es gesehen. Er hat sie gepackt und ins Auto gezogen. Dann war sie weg. Es tut mir so leid. Ich hätte helfen müssen. Aber ich hatte solche Angst.“
 
   Sie weinte und Thomas nahm sie in den Arm. Er wusste, dass sie keine Schuld hatte. Niemand hatte Schuld, außer Thomas selbst. Es tat Mila gut Thomas zu sehen und mit ihm zu reden. Es fiel eine große Last von ihren Schultern.
 
   „Was passiert mit den Kindern?“ Er löste die Umarmung langsam.
 
   „Sie kommen nie wieder zurück.“
 
   „Werden sie verkauft? Oder in Bordelle gebracht?“
 
   „Ich weiß es nicht, wirklich.“ Sie wartete kurz, ehe sie weitersprach. „Aber vielleicht kann ich es herausfinden.“
 
   Er sah sie erstaunt an.
 
   „Ich bin nächste Woche wieder hier. Ich warte auf dich.“ Dann stand Mila auf und ging.
 
   Thomas blieb noch lange auf der Bank sitzen. Er dachte über das nach, was gerade passiert war. Er hatte Mila gefunden, den Menschen, der Anna zum letzten Mal gesehen hatte. Er würde seine Anna finden. Wenn Mila noch lebte, dann konnte doch Anna auch noch am Leben sein.


 
   
  
 

Heute — Moldawien, ein Jahr nach der Entführung
 
    
 
   Dr. Nikiforow schenkte sich ein Glas Whiskey ein. Seine Gedanken waren nicht zu lesen. Wolfgang kannte solche Menschen nicht. Er hatte schon damals gewusst, dass Dr. Nikiforow skrupellos war.
 
   „Was suchen Sie für Antworten?“
 
   Wolfgang wurde aus seinen Gedanken gerissen. Ja, was suchte er für Antworten? Er wusste es doch selber nicht, oder doch nur zu genau? „Was ist damals passiert? Im Krankenhaus?“
 
   „Sie wissen genau, was passiert ist.“
 
   „Nein, sagen Sie es mir.“
 
   „Sie sind zu mir gekommen. Sie hatten ein krankes Kind dabei und ich habe es gerettet.“
 
   „Wo hatten sie das Organ her?“
 
   „Was denken Sie denn, Herr Moser?“ Dr. Nikiforow saß nun nicht mehr an seinem Schreibtisch, sondern sah hinaus in den Garten. Er drehte Wolfgang den Rücken zu.
 
   Ja, was dachte Wolfgang? Wusste er nicht genau, was geschehen war? „Von wem war das Organ?“ Wolfgang wurde lauter, aggressiver.
 
   „Wieso wollen Sie das wissen, nach so langer Zeit? Stimmt etwas nicht mit ihrem Sohn?“
 
   „Nein, darum geht es nicht. Ich werde erpresst, bedroht.“ Ruckartig drehte sich Dr. Nikiforow zu Wolfgang um.
 
   „Was meinen Sie mit ‚bedroht’?“
 
   „Jemand hat mich zu ihnen geschickt. Jemand wollte, dass ich Fragen stelle.“
 
   „Wer?“
 
   „Ich weiß es nicht. Es ist der, der meinen Sohn vor einem Jahr entführt hat.“
 
   Dr. Nikiforow starrte Wolfgang an. „Verlassen Sie sofort mein Haus und kommen Sie nie wieder.“
 
   „Was? Das geht nicht. Sie müssen mir helfen.“ Wolfgang bekam Panik. Er konnte nicht gehen. Er hatte noch keine Antworten. „Sagen Sie mir, woher das Organ stammt!“ Er war wütend und wusste selber nicht woher er das Selbstbewusstsein nahm, diesem Kerl entgegenzutreten.
 
   Dr. Nikiforow schaute in sein Glas und setzte sich wieder. Er wirkte gefasst und ruhig. „Wissen Sie, Herr Moser, Sie sind noch schlimmer als ich. Sie kommen daher und stellen sonderbare Fragen, zweifeln an mir, doch damals haben sie keinen Moment gezögert. Keinen Moment hinterfragt. Sie wussten, dass es kriminell und unmoralisch war, doch es war ihnen egal. Es ging ja um das Leben ihres Sohnes, nicht wahr?“ Dr. Nikiforow durchbohrte ihn mit seinem Blick.
 
   Wolfgang schlug auf den Tisch. „Ich habe Ihnen Geld bezahlt. Ich habe Ihnen vertraut. Was haben Sie getan?“
 
   „Ich habe ihnen das gegeben, was sie wollten. Fragen sie doch nicht weiter nach. Das Organ stammt von einem Mädchen, das sowieso nicht lange überlebt hätte. Sie wäre irgendwann in einem Bordell gelandet. Das Herz hat es in ihrem Sohn besser.“
 
   Wolfgang konnte nicht glauben, was er hörte. Er wurde panisch. Das konnte doch alles nicht wahr sein? Er fasste sich ans Herz. Schon wieder dieses verdammte Herzrasen. 
 
   „Herr Moser, geht es ihnen gut?“
 
   Er spürte einen Arm auf seiner Schulter. 
 
   „Trinken Sie etwas.“
 
   Er spürte das kalte Wasser in seinem Mund. Er konnte kaum atmen.
 
   Als er wieder zu sich kam, lag er auf dem Boden. Dr. Nikiforow stand über ihm.
 
   „Geht’s wieder?“
 
   Wolfgang stieß ihn beiseite und setzte sich langsam wieder auf. Er musste weg hier. Raus aus dieser verdammten Villa. „Welches Mädchen war es?“, ächzte er.
 
   Dr. Nikiforow sah ihn verwundert an. „Dieses Mädchen hatte keinen Namen. Sie war ein Straßenkind wie Tausende andere auch. Niemand vermisst sie.“
 
   „Irgendjemand erpresst mich. Irgendwer weißt etwas, verstehen Sie das nicht? Mein Sohn ist weg.“
 
   „Das hat nichts mit diesem Mädchen zu tun.“
 
   Wolfgang stand auf. Fast rechnete er damit, dass ihn Dr. Nikiforow nicht gehen ließ, doch er folgte ihm nicht.
 
   Wolfgang konnte ohne Weiteres das Haus verlassen. Er lief die Einfahrt hinab und übergab sich. Danach legte er sich auf den Rasen. In seinem Kopf drehte sich alles. Er fühlte sich wie in Watte gepackt. Bilder eines kleinen Mädchens kamen ihm vor die Augen. Ein Mädchen das sterben musste — wegen Alexander. Wegen seiner Selbstsucht. Ja, er wusste damals, dass es nicht ganz legal sei, aber er wusste doch nicht, dass sie Kinder töteten. Wer war dieses Mädchen? Was hat sie mit der Entführung meines Sohnes zu tun? Tausend Fragen kreisten in seinem Kopf.


 
   
  
 

Heute — Alexander Moser, ein Jahr nach der Entführung
 
    
 
   Alexander Moser saß auf der Matratze und spielte mit der Playstation, die ihm Thomas geschenkt hatte. Leider waren es die falschen Spiele, doch alles war besser als diese Langeweile. Seit fast drei Wochen war Thomas bereits weg. Ja, er hatte gesagt, dass es diesmal etwas dauern könnte, doch Alexander hoffte, dass er bald zurückkäme. Er hatte hier alles, was er brauchte. Er müsste sich also eigentlich keine Sorgen machen. Seit einem Jahr war er nun schon hier. Er hatte nichts mehr von seinen Eltern gehört. Manchmal dachte er an sie. Doch er versuchte, sein altes Leben zu verdrängen. Thomas war ein guter Kerl, kein Psychopath. Er hatte seine Gründe das zu tun. Gute Gründe, wie Thomas immer wieder betonte. Thomas war etwas jünger als sein Vater. Er war nicht spießig, sondern verstand es Spaß zu haben. Er hatte nichts gegen seine Frisur oder seine Klamotten einzuwenden. Er brachte ihm sogar Färbemittel mit. Zwar konnte sich Alexander sowieso nur in zwei Zimmern aufhalten, doch seine Haare waren ihm heilig. Am Anfang war es schwer gewesen. Alexander hatte panische Angst gehabt, dass er einem Wahnsinnigen in die Arme gelaufen war. Es gab viele perverse Typen, die allerhand mit ihm hätten anstellen können. Doch Thomas hatte einen ganz anderen Plan: Alexanders Vater hatte ihn vor Jahren zerstört, ihn und seine kleine Familie. Er hatte sie achtlos, ohne darüber nachzudenken, kaputtgemacht. Er wusste dies wahrscheinlich nicht einmal. Das war typisch. Reiche Menschen denken nicht über ihre Taten nach, sie überlegen nicht, nein, sie nehmen sich einfach alles, führen Unternehmen, stellen Leute ein, um sie dann wieder zu entlassen, essen Kaviar und tragen Pelz. Ihnen sind andere Menschen egal. Es zählen nur sie und ihresgleichen. Thomas wollte sich an Alexanders Vater rächen. Er wollte ihn nicht töten oder so, nein, er wollte ihm nur eine Lehre erteilen. Anfangs fand Alexander das noch beängstigend. Er dachte an seine labile Mutter. Ob die es verkraften würde, dass er weg war? Doch nach einigen Monaten gewöhnte er sich daran. Er hätte sowieso keine andere Wahl gehabt. Die ersten sechs Monate war er an den Händen gefesselt. Er wurde zwar nicht geschlagen, doch diese Zeit war sehr hart. Thomas sagte, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er die Wahrheit erfuhr. Alexander dachte nach. Was, wenn Thomas nicht mehr zurückkäme? Ohne ihn wäre er vollkommen verloren. Er wüsste nicht, was er ohne ihn machen würde. Auch wenn er ihn freiließe, wüsste er nichts mit seinem Leben anzufangen. Und wieder kam er zu dem Entschluss, dass sein Vater an allem schuld war. Er hatte das heraufbeschworen. Er nahm sich immer was er wollte, das war so typisch. Sein Vater war ein blinder, reicher Mann. Er war reich geboren und musste eigentlich nur zum Spaß arbeiten. Doch er verdiente auch mit seinen Immobilien sehr gut. Es gab so vieles, was sein Vater nicht wusste. Er dachte, Alexander wusste nichts von der Affäre, doch er wusste es schon längst. Er hatte etwas mit einer jungen Studentin. Sie sah aus, als wäre sie nur ein paar Jahre älter als er. Er war damals so sehr betroffen, dass er sich komplett von seiner Familie abspaltete. Seine Mutter war eigentlich immer liebevoll gewesen, doch sie wünschte sich ein zweites Kind, seit er denken konnte. Sie dachte wohl, damit könnte sie seinen Vater wieder zurückgewinnen. Doch den Kampf um ihren Mann hatte sie schon Jahre zuvor verloren. Alexander konnte sich an glückliche Urlaube erinnern, an seine Eltern, die sich küssten. Doch diese Erinnerung war getrübt und lag lange zurück. Diese Welt gab es nicht mehr. Heute gab es nur noch Thomas und ihn. Auch wenn er es sich nicht eingestand, vermisste er seine Eltern. Den Geruch, ihre Stimmen ... Doch er wusste auch, dass er nicht mehr zurückkonnte. Aber wusste das auch Thomas? Thomas, der so nett schien, der aber nur an seine Rache dachte. Er hatte sich selbst schon lange vergessen, lebte nur für die Vergeltung.  Doch was würde dann mit Alexander passieren? Würde er ihn einfach fallen lassen? Ihn alleine zurück in eine Welt schicken, die es für ihn nicht mehr gab? Alexander glaubte nicht mehr an Gerechtigkeit oder Liebe. Alles in ihm war zerstört. Er wollte endlich wissen, was sein Vater getan hatte.


 
   
  
 

Moldawien — Vor zwei Jahren
 
    
 
   Thomas war nervös. Er wartete seit dem Vormittag auf Mila, doch sie war noch nicht gekommen. Ihm kamen Zweifel. Sie war schon einmal abgehauen und untergetaucht. Würde sie nicht kommen, hätte er keinen Anhaltspunkt. Die letzte Woche hatte er damit verbracht, Recherchen über Menschenhandel zu betreiben, aber er bekam keine neuen Informationen. Es war sehr heiß, über dreißig Grad, doch dann sah er von Weitem die weiße Mütze. Mila trug sie, obwohl es viel zu warm dafür war. Sein Magen zog sich zusammen. Anna hatte dieselbe Mütze getragen.
 
   Sie lächelte ihn zaghaft an, als sie vor ihm stand.
 
   „Hallo Mila“, sagte Wolfgang und lächelte ebenfalls.
 
   „Hallo Thomas.“
 
   Wieder setzten sie sich auf die gleiche Bank. Sie schwiegen ein paar Minuten und Thomas wollte die Ruhe nicht unterbrechen. Sie sollte beginnen.
 
   Sie traute sich beinahe nicht, das Unaussprechliche zu sagen. Mila hatte selbst mit allem gerechnet, aber nicht mit dem, was sie erfuhr. Es war unglaublich und beängstigend. Sie schämte sich für ihr Land, sie schämte sich, weil sie nicht geholfen hatte. Zuerst wollte sie nicht herkommen, doch sie war es Thomas schuldig. Dann fing sie an zu berichten.
 
   „Es sind Organhändler. Die Männer die die Kinder holen verkaufen die Organe weiter.“ Dabei sah sie zu Boden. „Anna ist tot.“
 
   Thomas konnte nichts sagen, er konnte nicht mehr atmen. Er beugte sich vornüber und hielt seinen Kopf in den Händen. Er war überrascht und doch auch wieder nicht. Wie oft hatte er sich den Moment vorgestellt, in dem er erfuhr, was geschehen war. Wie oft wollte er Gewissheit. Jetzt war seine Hoffnung begraben. Er wollte einfach nur aufstehen und gehen, wollte abschließen, wollte glauben, dass es zu Ende war.
 
   Doch Mila hielt ihn fest. „Ich weiß, wer es getan hat.“
 
   Thomas war erstaunt und irritiert. Was sollte er davon halten? Was würde es ihm bringen es zu wissen? Doch dann, plötzlich, kam das Gefühl, das ihn seitdem mehr als alles andere beherrschte: Er würde Anna rächen. Er packte Mila an beiden Händen. Sie zuckte zurück. Ihre Augen waren weit geöffnet.
 
   „Wer, Mila? Wer ist es?“
 
   „Das ist nicht so leicht. Es ist eine große Organisation. Aber mein Boss kennt diese Leute.“
 
   „Wer ist dein Boss?“
 
   „Jefim Sorokin. Er ist ein Drogenhändler und hat seine Hände überall im Spiel. Früher hat er für jemanden gearbeitet, die Drecksarbeit gemacht, heute ist er selbst im Geschäft.“ Sie unterbrach kurz, dann sagte sie: „Er hat das schwarze Auto gefahren.“
 
   „Jefim Sorokin.“ Thomas wiederholte den Namen. Er kannte ihn nicht, hatte noch nie von ihm gehört. „Ich werde ihn töten.“ Mila zuckte erneut zusammen. Sie hatte Angst. „Das kannst du nicht. Er ist nicht der Drahtzieher. Wenn du herausfinden willst, was mit deiner Tochter geschehen ist, dann musst du es anders aufziehen. Du kannst ihn nicht einfach töten. Nicht hier in seinem Revier.“
 
   Thomas konnte sich kaum beherrschen, doch sie hatte recht. Wie sollte er an diesen Typen herankommen?
 
   „Lass uns einen Plan machen. Ich helfe dir, Thomas.“ Sie sah ihn an und er fühlte sich schlecht. Er sah ein junges Mädchen, das durch die Hölle ging und für ihn alles riskierte. Sie trug die Mütze wie eine Trophäe. Er umarmte sie fest und sie ließ es zu. Sie waren beide auf der Suche nach etwas. Nach Liebe und Geborgenheit. Mila hatte so etwas selten in ihrem Leben erfahren. Anna gab ihr vor vielen Jahren das Gefühl ein Mensch zu sein und Thomas suchte nach einem Weg zur Bewältigung seiner Trauer. Sie hatten im Moment niemanden außer sich.
 
   Sie gingen noch eine Stunde spazieren. Mila war immer auf der Hut nicht gesehen zu werden. Sie wusste, dass Jefim zu allem fähig war. Ja, sie war etwas Besonderes für ihn. Sie hatte mehr Privilegien als die anderen, doch er würde sie töten für das, was sie Thomas gesagt hatte. Er würde sie sogar dafür töten, dass sie überhaupt mit ihm gesprochen hatte. Es würde für ihn eine ‚neue’ Mila geben. Er würde sie einfach ersetzen, austauschen. So war das in diesem Geschäft. Doch sie lebte darin und akzeptierte die Spielregeln.


 
   
  
 

Heute — Moldawien, ein Jahr nach der Entführung
 
    
 
   Wolfgang war über eine Stunde gelaufen, ehe ein Taxi ihn mitnahm. Er fuhr zurück in die Stadt und checkte in ein billiges Hotel ein. Er musste seine Gedanken sammeln, musste wieder zu sich kommen, das Ganze verdauen. Er legte sich aufs Bett. Wirre Gedanken schwirrten in seinem Kopf herum. Er erinnerte sich an die Fahrt, damals nach Moldawien. Seine Frau war nicht mitgekommen, er wollte es alleine durchziehen. Es war Alexander immer schlechter gegangen und er hatte das Angebot von Eduard angenommen. Ohne mit der Wimper zu zucken war er nach Moldawien gereist — mit seinem schwerkranken Sohn. Er war noch so klein gewesen, gerade einmal vier Jahre alt. Später erinnerte sich Alexander kaum noch an die Zeit seiner Krankheit und Wolfgang verdrängte es. Als Alexander wieder in Deutschland war gab es keine Komplikationen, denn Eduard hatte für alles gesorgt. Es wurden Papiere ausgestellt, die den deutschen Ärzten dann vorgelegt wurden. Es gab nie Probleme. Ab dem dritten Jahr musste Alexander dann nur noch 2-4 Mal jährlich zur Untersuchung. Alexander wusste, dass er ein fremdes Herz hatte, doch die Hintergründe kannte er nicht. Und Wolfgang dachte, dass das Herz von einem Toten stammte. Es war eben nur einfacher als in Deutschland, nicht so bürokratisch. Jemand war gestorben und Alexander bekam das Herz. In Moldawien brauchte man keinen Spenderausweis, das war das, was ihm Eduard weisgemacht hatte. Doch so war es nicht und im tiefsten Inneren wusste er immer schon, dass die Organe illegal beschafft wurden. Aber im Traum hätte er nicht daran gedacht, dass Straßenkinder dafür entführt und getötet wurden. Aber wenn es ein Straßenkind war, wer würde dann nach ihm suchen? Wer möchte das Kind rächen? Es ergab irgendwie alles noch keinen Sinn.


 
   
  
 

Moldawien — Vor zwei Jahren
 
    
 
   Jefim drückte Mila brutal auf den Tisch. Mit seinem ganzen Gewicht hielt er ihren Oberkörper nach unten. Er riss ihr die Unterhose vom Leib und bohrte sich tief in ihren Körper. Sie kannte dieses Spiel, sie hatte keine Schmerzen mehr. Zu oft hatte sie diese Art der Gewalt erlebt. Sie wusste, dass Frauen dazu da waren, und wehrte sich nicht. Es ging schneller, wenn sie nichts tat. Als er fertig war, küsste er sie auf den Mund. Das tat er immer.
 
    
 
   Eine Woche später stand Mila im Hotelzimmer vom Thomas. Sie trafen sich nun immer hier, das war sicherer. Sie hatte etwas herausgefunden. Sogar sehr viel. Sie erzählte Thomas alles und er sog es in sich auf, konnte es nicht fassen.
 
   Mila ging ins Badezimmer. Als sie zurückkam war sie nackt.
 
   Erstaunt sah Thomas Mila an. „Was soll das Mila?“ Sie war schön, ihr Körper war beinahe perfekt, doch sie war noch fast ein Kind — das Kind mit der weißen Zipfelmütze.
 
   „Willst du es denn nicht?“
 
   „Mila, du willst das doch gar nicht. Warum tust du das?“ Wolfgang konnte seinen Blick nicht von ihrem Körper abwenden.
 
   „Findest du mich nicht schön?“
 
   „Doch, sehr sogar. Doch du weißt nicht, wie Sex sein sollte.“
 
   „Dann zeig es mir doch?“ Mila kam auf ihn zu und setzte sich auf ihn.
 
   Er konnte kaum an sich halten. Er packte sie an den Schultern und warf sie aufs Bett. Sie lag mit dem Rücken auf der Matratze, nackt, schutzlos. Er beugte sich über sie und küsste sie, küsste sie am ganzen Körper. „Mach die Augen zu und genieß es.“
 
   Sie tat es und das erste Mal fühlte sie sich geliebt.


 
   
  
 

Heute — Moldawien, ein Jahr nach der Entführung
 
    
 
   Wolfgang fühlte sich hundeelend. Seine Träume waren düster und ausweglos, so wie sein Leben. Es gab keine Hilfe mehr für Alexander und ihn. Seine Familie war kaputt, am Ende. Das erste Mal seit dem Tod seiner Frau weinte er um sie, um die schönen Jahre, um die wundervolle Frau, die er doch bis zum Schluss geliebt hatte. Er weinte hemmungslos, wie noch nie zuvor in seinem Leben. Es war fast zwanzig Jahre her, dass Brigitte und er sich kennenlernten. Ihre langen, blonden Haare waren so unbeschreiblich schön gewesen. Sie musste nichts machen, sie war einfach eine Naturschönheit. Wieso hatte es so enden müssen? Damals waren sie so glücklich gewesen, so voller Freude und Zuversicht. Sie hatten so große Ziele. Die Krönung ihres Glücks war die Geburt von Alexander gewesen. Er war so ein hübsches Kind. Brigitte schwelgte ihm Glück und auch Wolfgang fühlte sich das erste Mal in seinem Leben vollkommen. Dann wurde Alexander drei Jahre alt und ein Herzfehler wurde diagnostiziert. Sein Herz arbeitete plötzlich nicht mehr richtig, keiner konnte es sich erklären und Alexander wurde immer schwächer. Er brauchte ein neues Herz, und zwar schnell. Nur durch Zufall begegnete er damals seinem alten Freund Eduard. Er erzählte ihm von der Krankheit und Eduard wusste einen Ausweg. Es ging alles so schnell. Eduard regelte alles und nur wenige Monate später waren Alexander und Wolfgang in Moldawien. Brigitte war zu Hause geblieben, sie war schon damals schwach und labil. Er hatte ihr versprochen Alexander gesund nach Hause zu bringen und das tat er. Sie hatten einen gesunden Sohn und alles andere war ihnen egal. Es gab leichte Zweifel im Hinterkopf von Wolfgang, doch die beseitigte er durch Arbeit. Es war nie wieder wie früher, auch wenn sich bei Alexander alles bestens entwickelte. Ihre Familie hatte einen Knacks bekommen.
 
   Jetzt saß er also in diesem billigen Hotel und hoffte, dass alles schnell zu Ende ging. Er stand auf und ging zu seiner Tasche. Langsam nahm er seinen Laptop und setzte sich wieder aufs Bett. Als er sein E-Mail-Programm öffnete sah er sofort die Mail von findemich@gmx.net.
 
   Wolfgangs Hände zitterten, er war nervös, sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er konnte nicht mehr mit der Situation umgehen. Was würde dieses Mal in der E-MaiI stehen? Er öffnete sie und las: Dr. Nikiforow hast du gefunden, doch du hast ihn verscheucht. Er ist weg. Sein Haus ist leer. Das war ein Fehler. Jetzt müssen wir es anders machen. Wir treffen uns. Es kommt alles auf den Tisch und Alexander wird dabei sein. Wir treffen uns in eurem Haus in Passau.
 
   Wolfgang las die Zeilen immer wieder. Er saß wie erstarrt auf seinem Bett und konnte sich nicht mehr bewegen. Es würde also alles auf den Tisch kommen und ein Ende finden. Irgendetwas in ihm war erleichtert, doch er hatte auch Angst — Angst vor der Wahrheit und vor seinem Sohn. Und dann kam ihm ein anderer Gedanke: Wir treffen uns in eurem Haus in Passau. Das hatte er geschrieben, doch es war doch gar nicht mehr sein Haus. Es war verkauft worden. Wolfgang überlegte nicht mehr lange, es hatte sowieso keinen Sinn. Er musste zurück nach Deutschland. Er musste sich seiner Vergangenheit stellen, es blieb ihm nichts anderes übrig. Er prüfte die Verbindungen, doch es ging erst ein Zug am nächsten Morgen. Dann checkte er die Flugverbindungen. Es ging zwar auch erst am nächsten Morgen ein Flieger, doch er wäre schneller zurück in München. Er beschloss sofort zum Flughafen zu fahren und dort zu warten, er hätte hier im Zimmer sowieso keine Ruhe mehr. Er musste raus, brauchte frische Luft, jemanden zum Reden. Doch es gab niemanden, es war allein sein Kampf. Eduard fiel ihm ein, er war tot. Wer hatte ihn wohl getötet? Wer war diese junge Frau mit den blauen Augen?


 
   
  
 

Moldawien — Vor zwei Jahren
 
    
 
   Thomas lag im Bett, er schlief. Neben ihm lag Mila. Sie schmiegte sich an ihn, genoss die Nähe, die sie aufgebaut hatten. Sie hatte die Augen geöffnet und träumte von einem Leben mit Thomas. Sie dachte, dass er sie nach Deutschland mitnehmen würde, dass sie wegkam von Jefim. Thomas war klug, er würde einen Weg finden, jetzt, nachdem er alles wusste. Er wusste, wo der Arzt wohnte und wo dieser komische Eduard war. Er würde es zu Ende bringen und sie mitnehmen, für immer. Leise huschte sie aus dem Bett ins Badezimmer. Sie wusch sich ein wenig und zog sich an. Sie musste los — zurück zu Jefim.
 
   Das war das letzte Mal, dass sie Thomas sah.
 
    
 
   Monatelang suchte sie nach ihm, doch er war weg. Sie hatte ihm die Informationen gegeben die er wollte und jetzt ließ er sie fallen wie eine heiße Kartoffel. Sie fühlte sich so wie damals, als ihre Mutter sie verließ. Monatelang fühlte sie sich einsam und betrogen. Doch dann bemerkte sie, dass sie schwanger war. Es war von Thomas, das wusste sie. Jefim nahm immer Kondome und auch die anderen Männer mussten Kondome benutzen. Nichts hasste Jefim so sehr, wie schwangere Mädchen. Doch sie war nun so glücklich wie noch nie zuvor. Sie würde Thomas finden und ihm ihr gemeinsames Kind zeigen. Er würde sie dann lieben und bei ihr bleiben, da war sich Mila sicher.
 
   Jefim warf sie raus. Er hatte ein neues Mädchen gefunden, das sie ersetzen sollte. Sie war nun frei, doch sie hatte kein Geld. Sie musste also weiter mit Männern schlafen, um sich eine Wohnung leisten zu können. — doch sie war frei.


 
   
  
 

Heute — Wolfgang
 
    
 
   Wolfgang stieg in Frankfurt aus dem Flieger. Es war Nachmittag und er brauchte dringend einen Zug nach Passau. Den Flug über hatte er nicht schlafen können, die Aufregung vor dem Zusammentreffen war einfach zu groß. Ständig verfolgte ihn die Angst. Was würde passieren? Als er dann endlich im Zug saß übermannte ihn die Müdigkeit und er schlief ein.
 
   Es fühlte sich an, als wäre eine Ewigkeit nicht mehr hier gewesen, als wäre während seiner Abwesenheit die Zeit in Passau stehen geblieben — nichts hatte sich verändert, nur für ihn war alles anders geworden. Er war nicht mehr derselbe Mensch. Er hatte einen Mann getötet, hatte gesehen, wie eine junge Frau seinen besten Freund tötete und er war in eine Welt geraten, die ihm völlig fremd vorkam, obwohl er irgendwie ein Teil dieser Welt war. Damals, als er so große Schuld auf sich geladen hatte, hatte das Ganze seinen Anfang genommen. Er beschloss zu ‚seinem’ Haus zu gehen, er würde nicht mit dem Taxi fahren. Er musste seine Gedanken sammeln.
 
   Er ging die Bahnhofstraße entlang und beobachtete das Treiben der Leute. Es war warm und er schwitzte. Er ging an der Shell-Tankstelle vorbei und über die Ampel. Es kam ihm alles so unwirklich vor. Er kam am Uferlos vorbei und stellte sich vor, wie sein Sohn hier ein und aus ging. Als er über die Inn-Brücke kam, fühlte er sich zunehmend schlechter. Sein Magen zog sich zusammen. Er wusste, dass es sich nur noch um Minuten handeln würde, bis er an sein Haus kam. Er ging immer langsamer, doch es brachte nichts. Nach fünfzehn Minuten war er da. Es hatte sich nichts verändert. Das Haus war mit allen Möbeln verkauft worden, es musste auch innen noch so aussehen wie früher. Jetzt wurde es ihm bewusst — der Entführer hatte das Haus gekauft! Es sollte also alles in seinem Zuhause stattfinden. Er ging zur Tür, es war offen …


 
   
  
 

Heute — Mila
 
    
 
   Mila war immer noch geschockt über das, was sie getan hatte. Sie hielt Anuschka an ihrer Hand und stand am Berliner Hauptbahnhof. Sie hatte nur eine kleine Tasche dabei, mehr brauchte sie nicht. Wenn Thomas erfuhr was sie getan hatte, musste er sie doch lieben, oder nicht? Sie hatte herausgefunden, dass er in Berlin wohnte. Ein Freund von Jefim hatte ihr diese Information gegeben. Er sagte, man könnte alles herausfinden, wenn sie zahlen würde. Und das konnte sie. Sie hatte die letzten Jahre so viel gespart, dass sie die Reise bezahlen konnte und immer noch Geld übrig hatte. Sie war stolz auf sich. Sie fuhr mit einem Taxi zu der Adresse und fand sich vor einem großen Plattenbau wieder. Sie war enttäuscht. Hier sah es genauso öde und traurig aus wie bei ihr in Moldawien. Sie sah auf die Türschilder und fand seinen Namen, doch sie traute sich nicht zu klingeln. Sie würde hier warten, bis er kommen oder gehen würde. Irgendwann musste er schließlich auftauchen. Sie setzte sich mit Anuschka auf eine Bank, doch diese entdeckte den Spielplatz und lief auf den Sandkasten zu. Sie ließ es zu. Anuschka war fast war ein braves Mädchen und sah aus wie Thomas. Nur die blauen Augen hatte sie von Mila.
 
   Es vergingen Stunden, ehe etwas geschah, doch dann sah sie ihn. Sie wollte schon aufspringen, doch sie sah, dass er nicht alleine war. Es war ein Junge bei ihm, ein Teenager. Sie traute sich nicht ihn anzusprechen, doch sie schnappte sich Anuschka und folgte ihnen.


 
   
  
 

Heute — Thomas
 
    
 
   Thomas nahm nichts mit auf seine Reise nach Passau, es würde vielleicht seine letzte Reise Zeit, er wusste es nicht. Er sagte Alexander, dass es an der Zeit wäre, die Wahrheit zu erfahren. Die Wohnung in Berlin war bereits gekündigt. Es war alles in Ordnung für ihn. Seine Tochter war gerächt und er konnte zu ihr kommen, das hatte er ihr schon immer versprochen. Alexander sollte sich nicht verstecken müssen, sie sollten ganz normal aussehen. Alexander würde bei ihm bleiben, da war er sich sicher. Er hatte oft genug die Möglichkeit gehabt abzuhauen, doch er hatte es nicht getan.
 
   Nun gingen sie also die Treppe hinab und traten hinaus in die Sonne. Alexander hielt sich die Hände vor die Augen, die Sonne blendete ihn. Kurz dachte Thomas, er hätte eine weiße Zipfelmütze gesehen, doch als er das zweite Mal hinsah, war da nichts. Er lächelte und gemeinsam mit Alexander machte er sich auf den Weg zu Bahnhof.


 
   
  
 

Heute — Alexander
 
    
 
   Als Alexander mit Thomas aus dem Zug stieg, überkamen ihn komische Gefühle. Oft hatte er auf diesem Bahnhof gestanden. Früher war er mit seinen Freunden hier beim Skateboard fahren gewesen. Es fühlte sich so an, als wäre es in einer anderen Welt gewesen, in einem anderen Leben. Es wunderte ihn, dass Thomas ihn einfach so neben sich hergehen ließ. Er war schließlich in seinem Zuhause, es könnte ihn jemand erkennen, doch Thomas schien keine Angst mehr zu haben.
 
   Thomas ging auf ein Taxi zu und Alexander folgte ihm. Sie fuhren die Bahnhofstraße entlang und am McDonalds vorbei. Wie oft war er hier gewesen und hatte etwas gegessen? Er dachte an seine Eltern. Würden sie wohl hier sein? Was würde jetzt geschehen? Sie fuhren am Inn entlang und Alexander sah einige seiner Freunde auf dem Rasen sitzen, doch waren sie überhaupt noch seine Freunde? Er hätte schon oft flüchten können, doch er hatte es nicht getan. Würde irgendjemand verstehen, dass er nicht geflohen war, wenn er es selber nicht verstand? Plötzlich wurde er nervös. Er bekam kaum noch Luft. Alles wurde schwarz und er schloss für einige Sekunden die Augen. Er musste sich zusammennehmen. Es würde alles gut werden, ja, das würde es. Thomas hatte ihm versichert, dass alles gut werden würde und er glaubte daran.


 
   
  
 

Heute —Passau
 
   Wolfgang trat in das Haus, das doch solange sein eigenes gewesen war. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er hatte keine Waffe dabei, er brauchte keine. Er würde niemanden mehr töten, er würde lieber selber sterben. Kurz blieb er im Flur stehen und lauschte, doch er hörte nichts. Er sah ins Wohnzimmer und in die Küche — leer. Dann ging er ein Stockwerk nach oben, doch auch hier waren alle Räume leer. Es war ein trauriges Gefühl durch das Haus zu gehen. Er konnte sich nicht vorstellen, hier gelebt zu haben. Alles erschien ihm fremd. Es waren dieselben Möbel, doch er fühlte sich wie ein Fremdkörper. Was sollte er jetzt machen? Warten? Wie lange? Er beschloss in die Küche zu gehen. Er bereute, dass er sich nichts zu trinken gekauft hatte, denn jetzt wäre ein Glas Whiskey genau das Richtige. Er schüttelte den Kopf, als er daran dachte, noch mal zur Tankstelle zu gehen. Er würde einen klaren Kopf brauchen.
 
   Alle paar Minuten schaute er auf die Uhr und seine Nervosität stieg ins Unermessliche. Dann hörte er die Tür, hörte Schritte. Er sprang aus seinem Stuhl hoch und dann sah er ihn. Er kam direkt auf ihn zu. Er war überrascht wie normal, wie gewöhnlich er aussah.
 
   „Guten Tag Wolfgang.“ Der Mann ging auf ihn zu und gab ihm die Hand.
 
   Wolfgang versuchte an ihm vorbei in den Flur zu sehen, doch er sah niemanden. Dann hörte er über sich Schritte.
 
   „Keine Sorge, er ist oben. Mein Name ist Thomas. Ich will mich mit Ihnen unterhalten.“
 
   Wolfgang nickte und beide setzten sich. Es war eine surreale Situation. Normalerweise sollte er zu seinem Sohn laufen, ihn umarmen, doch er konnte nicht, denn er sah die Waffe in der Hand des Mannes. Es würde so laufen, wie es laufen musste, er hatte keine Wahl mehr. Er war auch zu müde, um noch Widerstand zu leisten. Thomas nahm gegenüber von Wolfgang Platz. Beide sahen sich in die Augen.
 
   „Warum haben Sie das getan?“, fragte Wolfgang.
 
   Thomas fing leise an zu lachen. Es war ein trauriges, fast kraftloses Lachen. Auch er war am Ende. Zwei Männer saßen in einer Küche, beide hatten sie viel verloren. Würde überhaupt jemand am Ende gewinnen können?
 
   „Sie wissen warum, Wolfgang. Sie haben es vom ersten Moment an gewusst, doch es war Ihnen egal.“
 
   Wolfgang wollte widersprechen, doch er konnte nicht. Es war die Wahrheit. Er sagte nichts, sondern blickte auf seine Füße. Er hörte wieder ein Geräusch von oben und schrak zusammen. Sein Sohn war ein Stockwerk über ihm. Wie lange hatte er sich nach diesem Moment gesehnt, doch jetzt schien es so, als wäre es ihm nicht vergönnt, als hätte er es nicht mehr verdient seinen Sohn zu sehen.
 
   „Wissen Sie, wer Anna ist?“
 
   Wolfgang sah Thomas an: „Ihre Tochter?“
 
   Es bildeten sich Tränen in Thomas Augen. Er schluckte. „Ja, genau. Sie war meine vierjährige Tochter. Sie haben sie getötet.“
 
   „Nein, das habe ich nicht. Ich habe doch nicht gewusst, dass es so abläuft. Ich hätte das doch nie gut geheißen.“ Wolfgang wurde lauter. Er hatte das doch alles nicht gewollt. Es war nicht seine Absicht. „Ich habe doch nur das Beste für meinen Sohn gewollt. Das müssen Sie doch verstehen.“
 
   „Und dafür sind Sie über Leichen gegangen, nicht wahr?“
 
   „Ich wusste es doch nicht.“ Wolfgang schüttelte den Kopf. „Was machen Sie nun mit meinem Sohn? Wollen Sie ihn töten? Töten Sie lieber mich. Er trägt doch keine Schuld.“
 
   Wieder lachte Thomas leise auf. „Ich töte Alexander nicht. Warum sollte ich? Ich bin kein Mensch wie Sie. Ich weiß, wann es ein Ende hat.“
 
   „Und was geschieht nun?“
 
   „Sie werden es Alexander sagen. Sie sagen ihm, dass er das Herz meiner Tochter in sich trägt.“
 
   Wolfgang musste schlucken. Er war erleichtert. Vielleicht hatte Alexander noch eine Chance. Beide schraken hoch, als hinter ihnen plötzlich jemand ‚Papa’ sagte. Wolfgang blieb beinahe das Herz stehen. Im Türrahmen stand Alexander. Immer noch dieselbe bunte Frisur. Er sah gut aus, gesund. Wolfgang sprang auf, doch er wurde von Thomas zurückgehalten.
 
   „Bleib sitzen. Erst sagst du ihm die Wahrheit.“
 
   Alexander blieb im Türrahmen stehen.
 
   „Papa, sag mir endlich die Wahrheit. Was hast du getan?“
 
   Wolfgang stand auf, bewegte sich aber nicht. „Es hat nichts mit dir zu tun, das musst du dir merken, Alexander. Wir wollten immer nur das Beste.“
 
   „Sag es mir.“
 
   „Du hast das Herz von Thomas Tochter Anna.“
 
   „Was?“ Ungläubig starrte Alexander Thomas an. „Warum hast du mir das nie gesagt?“
 
   „Wolfgang, erzähl ihm alles.“
 
   „Ich bin damals mit dir nach Moldawien gefahren. Dort hat die Transplantation stattgefunden. Anna wurde entführt und getötet, damit du ihr Herz bekommst.“
 
   „Was? Das glaub ich nicht!“ Alexander stürmte auf seinen Vater zu. Er stürzte sich auf ihn und schlug wild auf ihn ein.
 
   Wolfgang ließ es über sich ergehen. Alexander weinte und hämmerte auf die Brust von Wolfgang ein, doch nach ein paar Sekunden ließ er ab von ihm. Wolfgang umarmte seinen Sohn. Auch ihm liefen Tränen herunter.
 
   „Wieso hast du das getan? Wieso?“
 
   Thomas sah den beiden zu. Er wusste nicht so recht, wie es weitergehen sollte. Jahrelang hatte er sich diesen Moment herbeigesehnt und nun wusste er nicht mehr, ob es richtig war. Dann klingelte es an der Türe. Alle drei schraken zusammen.
 
   „Wer ist das?“ Thomas sah Wolfgang fragend an.
 
   „Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen?“
 
   „Seien Sie still. Wir warten einfach ab.“
 
   Doch es klingelte nun Sturm.
 
   „Wolfgang, machen Sie auf, sofort.“
 
   „Und was soll ich sagen?“
 
   „Gehen Sie einfach. Es kann nicht die Polizei sein, wenn Sie sie nicht gerufen haben.“
 
   Wolfgang schlich zur Tür und öffnete. Er war überrascht. Sehr sogar.
 
    
 
   Thomas und Alexander hörten nichts. Es wurde nicht gesprochen, doch sie hörten Schritte näher kommen. Dann stockte Thomas der Atem — er sah in das Gesicht von Anna. Ihm wurde schwindelig. Er sah nichts mehr. Als er wieder zu sich kam, saß er auf dem Boden. Vor ihm kniete Alexander und hinter ihm stand Mila mit dem Mädchen. Jetzt sah er, dass es nicht Anna war. Sie war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten, doch sie war es nicht. Er sah Mila erschöpft an. Niemand sagte etwas. Dann musste Thomas weinen. Er konnte nicht anders. Zu viel hatte sich in den Jahren angestaut, alles musste hier und heute heraus. Was hatte er nur angerichtet? Wie hatte es so ausarten können?
 
   Wolfgang war verschwunden. Niemand sah ihn. Alexander versuchte Thomas zu beruhigen. Doch erst die Worte von Mila halfen ihm.
 
   „Sie heißt Anuschka. Sie ist deine Tochter.“
 
   Thomas sah Mila tief in die Augen und sagte: „Es tut mir leid, was ich dir angetan habe.“
 
   Wolfgang kam mit einer Flasche Whiskey zurück und reichte Thomas ein Glas. Dieser hielt immer noch die Waffe in seiner Hand. „Setzen wir uns zusammen. Wir müssen überlegen, wie es weitergehen soll.“
 
   Thomas hatte nichts mehr unter Kontrolle. Die Ankunft von Mila änderte einfach alles.
 
   Gemeinsam saßen sie am Küchentisch: Alexander, Thomas, Wolfgang und Mila. Auf Milas Schoß saß Anuschka.
 
   Wolfgang fing das Gespräch an: „Es tut mir leid, was passiert ist. Ich hätte nicht so handeln dürfen. Ich habe nur an uns gedacht. Ich habe nicht geahnt, dass ein Kind dafür getötet werden würde.“
 
   Thomas nickte. Er war nicht mehr imstand etwas zu unternehmen.
 
   „Wie geht es nun weiter?", fragte Alexander und sah Thomas an, nicht seinen Vater.
 
   „Du gehst zurück zu deinem Vater. Ich gebe auf. Es tut mir schrecklich leid, dass du das miterleben musstest.“
 
   „Nein, nein, nein. Ihr seid doch alle verrückt geworden. Ich kann so nicht weiterleben. Ich trage das Herz einer Ermordeten in mir. Ich wurde entführt. Mein Vater ist ein Mörder und meine Mutter ist tot. Wie soll ich einfach so weiterleben? Was soll aus mir werden?“ Alexander war verzweifelt, panisch. Er schrie seine Wut heraus. „Ihr habt mit mir gespielt. Seit zehn Jahren. Ich hasse euch alle.“
 
   Alle waren aufgestanden. Thomas hatte die Waffe abgelegt. Mit einer Handbewegung schnappte Alexander sie sich und rannte aus dem Zimmer. 
 
   „Alexander! Warte!“ Wolfgang schrie seinem Sohn hinterher und am Türrahmen drehte sich Alexander dann um.
 
   Alle waren wie versteinert, als sie Alexander mit der Waffe sahen. Er hielt sie sich direkt an die Schläfe. Tausend Gedanken kreisten in Wolfgangs Kopf herum. Er musste Ruhe bewahren, tief durchatmen. Das durfte einfach nicht passieren, nicht nach allem was geschehen war.
 
   „Alexander, bitte beruhige dich. Leg’ die Waffe nieder.“
 
   Wolfgang war überrascht, wie schnell Thomas seine Fassung wieder zurückerlangt hatte. Er sah ihn an. Jetzt mussten sie gemeinsam kämpfen.
 
   „Ich will nicht, dass du stirbst. Das wollte ich nie, glaub mir.“ Thomas sah Alexander flehentlich an.
 
   „Was wolltest du dann? Wieso hast du es sonst getan? Ich trage das Herz deiner Tochter in mir. Du musst mich hassen.“
 
   „Nein, das tue ich nicht. Ja, anfangs habe ich auch Hass gehandelt, doch dann habe ich gesehen, was für ein toller junger Mann du bist. Ich habe gesehen, dass der Tod von Anna doch irgendwie einen Sinn ergibt. Sie ist nicht umsonst gestorben. Sie … “
 
   Alexander unterbrach ihn: „Doch das ist sie. Sie hat nur wegen mir sterben müssen.“ Alexander weinte verzweifelte Tränen.
 
   „Sie war zur falschen Zeit am falschen Ort. Du kannst nichts dafür. Bitte, Alexander, leg die Waffe weg.“
 
   Doch Alexanders Aufmerksamkeit wandte sich nun seinem Vater zu. „Hast du nichts zu sagen? Du bist doch an allem schuld. Du … du Mörder.“
 
   „Es tut mir leid. Es tut mir unendlich leid. Doch du sollst nicht sterben Alexander. Ich tue alles, was du willst. Alles.“
 
   „Du kannst nichts mehr für mich tun. Es ist alles vorbei. Alles.“ Er stellte sich ganz gerade hin und streckte die Brust heraus. Seine Hand verspannte sich und noch ehe Alexander oder Wolfgang auf ihn zurennen konnten ertönte ein Schuss. Es war vorbei — für immer.
 
   Mila hielt ihre Tochter fest in der Hand. Sie war erschüttert. Blut, überall war Blut. Alexander, der einzig Unschuldige, war tot.
 
    
 
   Und was war mit Anna? Wer wusste das schon wirklich … Vielleicht lebte sie noch irgendwo. Vielleicht war es nicht Annas Herz, das in Alexander schlug. Lügen, überall Lügen. Erfahren wird es niemand mehr.


 
   
  
 




 
   Weitere Bücher von Natalie Schauer auf Amazon.de:
 
    
 
    
 
   Big Daddy - Thriller
 
    
 
   Wenn du ein grausames Geheimnis entdeckst...
 
   Wenn deine Sinne vor Angst gelähmt sind…
 
   Wenn du nicht begreifen kannst, was du gerade siehst…
 
   Wenn du schweigst, doch dein Gewissen dich plagt…
 
    
 
   …entscheidest du dich dann für den Menschen, den du liebst, oder verrätst du deine eigene Herkunft?
 
    
 
   „Mein Vater ist ein Serienmörder!“
 
   Mit dieser Aussage schockiert die dreizehnjährige Elisabeth die Polizei von Carson City.
 
   Angel Adams und ihr Kollege Bob Anderson glauben, nun am Ziel zu sein – doch sie täuschen sich gewaltig und folgen einer falschen Fährte.
 
    
 
   Währenddessen sucht die elfjährige Emilia in New York nach ihrem Bruder, um bald in den Kampf gegen ihre Blutsbestimmung zu ziehen.
 
    
 
   Monica liebt ihre Kinder, doch sie konnte schon für ihre Tochter nicht sorgen und nun ist auch ihr Sohn spurlos verschwunden.
 
    
 
   All diese Schicksale hängen an einem seidenen Faden und es geht bald um Leben und Tod für alle Beteiligten.
 
   Der zweite Teil „Der Prediger“ erscheint in wenigen Monaten auf Amazon.
 
    
 
   Zerrissen — Thriller
 
   Über 100 Tage in den Top 100 auf Amazon.
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   Inhaltsangabe
 
    
 
   Wenn du zwischen zwei Männern stehst.
 
   Wenn du den einen liebst, doch den anderen begehrst.
 
   Wenn du einen von beiden hintergehst.
 
    
 
   Wenn ein Fehler dein ganzes Leben verändert.
 
   Wenn du andere ins Unglück stürzt.
 
   Wenn du deine eigene Familie verrätst.
 
    
 
   Wenn du alleine bist.
 
   Wenn du keinen Ausweg mehr siehst.
 
   Wenn dich alle verlassen.
 
   Wenn keiner dir zuhört.
 
    
 
   Dann bist du ZERRISSEN.
 
    
 
   Kannst du wieder aufstehen und dem Feind ins Auge sehen?
 
    
 
   Charlotte Stuart & Isabella Wilden kämpfen in ZERRISSEN nicht nur um Charlottes verschwundenen Sohn, sondern auch um ihr eigenes Leben.
 
    
 
   ZERRISSEN:
 
    
 
   Was mit einer heimlichen Affäre beginnt, endet in einer Katastrophe. Charlottes Sohn verschwindet in der Nacht, in der sie sich mit ihrem Liebhaber vergnügt. Danach beginnen Wochen und Monate der Verzweiflung — bis Charlotte etwas entdeckt, das ihr die Augen öffnet. Doch was steckt wirklich hinter der Attacke der Mutter auf ihren Liebhaber und wo ist ihr Sohn?
 
    
 
   Charlotte:
 
    
 
   Sie hat ihren Mann hintergangen, ihn belogen und betrogen. Hat sich mit einem Mann eingelassen, der anderes im Sinn hatte. Jahrelang war sie eingesperrt, doch der Tag ihrer Freiheit rückt immer näher und dann will sie um ihren Sohn kämpfen.
 
    
 
   Isabella:
 
    
 
   Sie war beim SEK eine der Besten, doch dann machte sie einen tödlichen Fehler. Seither ist sie nicht mehr dieselbe. In einer Entzugsklinik lernen sich Charlotte und Isabella kennen und kämpfen von nun an Seite an Seite um die Wahrheit bei der Entführung von Charlottes Sohn.
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